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  Das Buch


  Als der Astronom John Martels in die riesige Antenne des Radioteleskops von Sockette State einsteigt, um ein paar Reparaturen durchzuführen, ahnt er noch nicht, dass ihn vom 250. Jahrhundert nur noch Sekunden trennen. Ein rätselhafter Effekt schleudert ihn Jahrtausende in die Zukunft, in eine Zeit, in der die Menschen nicht mehr die Krone der Schöpfung sind …
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  In dem Zuckerwasser, mit dem die Welt das Leben von John Martels, Doktor der Naturwissenschaften und Mitglied der Astronomischen Gesellschaft, versüßte, schwamm nur eine einzige Fliege: Mit seinem Teleskop stimmte irgendetwas nicht.


  Martels, unverheiratet und dreißig Jahre alt, war statistisch wie individuell betrachtet Nutznießer dessen, was seine britischen Landsleute mit einem etwas bitteren Unterton als Braindrain bezeichneten, also der Abwerbung der besten englischen Köpfe in die Vereinigten Staaten mit Hilfe besserer Bezahlung, niedrigerer Steuern und einem scheinbaren Nichtvorhandensein jeglicher Klassenunterschiede. Und bis jetzt sah er noch keinen Grund, seinen Schritt zu bedauern oder sich gar schuldbewusst zu fühlen. Seine Eltern waren tot, und was ihn betraf, so schuldete er dem Vereinigten Königreich nichts.


  Natürlich hatte das Leben in den Staaten auch seine Schattenseiten und war nicht ganz so glänzend, wie man es ihm vorgegaukelt hatte, aber er hatte nie etwas anderes erwartet. Zum Beispiel die angeblich nicht vorhandenen Klassenunterschiede: Jedermann wusste, dass Schwarze, Mexikaner und Arme ganz allgemein abscheulich diskriminiert wurden, und dass jegliche Opposition gegen das Establishment in zunehmendem Maß mit Gefahren verbunden war. Für John Martels zählte jedoch, dass das Klassensystem eben nicht dasselbe wie in England war.


  In der unbeschreiblich hässlichen Stadt Doncaster als Arbeiterkind geboren, war er von Anfang an mit dem Arbeiterdialekt der Midlands geschlagen, der ihn aus den »wahren« britischen Kreisen so dauerhaft und unwiderruflich ausschloss, als ob er ein illegal eingeschmuggelter pakistanischer Einwanderer gewesen wäre. Eine Privatschule hatten sich seine Eltern finanziell nicht leisten können, die ihm vielleicht geholfen hätte, den hässlichen Tonfall abzulegen, und ihm die klassischen Sprachen vermittelt, die in seiner Jugend für die Zulassung zu den Universitäten Oxford und Cambridge immer noch unerlässlich waren.


  Stattdessen hatte er sich mit viel Schweiß und ausgiebigem Gebrauch der Ellbogen durch eins der modernen Polytechnika gekämpft. Obgleich er sein Studium mit der höchsten überhaupt möglichen Note in Astrophysik abschloss, hatte er immer noch einen Akzent, der so abscheulich war, dass ihm der Zutritt zu den besseren Clubs in Großbritannien verwehrt blieb und er sich wie bisher mit Pubs und billigen Bars begnügen musste.


  In den Staaten hingegen betrachtete man so etwas wie einen Akzent als eine Angelegenheit von regionaler Bedeutung und beurteilte die Bildung eines Menschen nicht nach seinem Tonfall, seiner Grammatik und seinem Wortschatz, sondern nach seinen Kenntnissen. Selbstverständlich störten Martels die Lebensbedingungen der Schwarzen, Mexikaner und Armen, aber da er nicht zu ihnen gehörte, bedrückten sie ihn nicht sonderlich.


  Und was das politische Engagement betraf: Etwas Derartiges kam für Martels überhaupt nicht in Frage, schließlich war er ja Ausländer. Würde er auch nur ein Plakat in die Höhe halten, gleichgültig, was darauf stand, wäre er entweder seinen Pass oder seine Bürgerrechte los.


  Mit seiner finanziellen Situation war er auch recht zufrieden. Zwar hatte man hier weit mehr Geld als in England zur Verfügung, doch wurde es einem in Orten wie New York erheblich schneller wieder abgenommen, als man es verdienen konnte; aber Martels lebte ja nicht in New York. Nach einer kurzen, doch mäßig spektakulären Dozentur als Radioastronom in Jodrell Banks war er von einer neuen, aber mächtig expandierenden Universität im Mittelwesten als Forschungsdirektor für Radioastronomie angestellt worden; und hier reichte das Geld ein ganzes Ende weiter – darüber hinaus traten Schwarze, Mexikaner und Arme kaum in Erscheinung. Er konnte ihre missliche Lage zwar nicht ganz aus seinen Gedanken verdrängen, doch war es für sein Gewissen angenehmer, sie nicht ständig vor Augen zu haben. Allerdings war die Segelfliegerei in den Chiltern Hills besser gewesen, aber man konnte ja schließlich nicht alles haben.


  Und dann hatte es noch einen anderen Beweggrund gegeben: Sockette State hatte soeben den Bau eines Radioteleskops von radikal neuem Zuschnitt abgeschlossen, einer Kombination aus quadratisch angeordneten Dipolantennen und einer steuerbaren Schalenantenne, eingelassen in einer merkwürdig schüsselartigen glazialen Vertiefung in der Landschaft; ein Apparat, der alle seine Vorgänger so primitiv erscheinen ließ wie das optische Gerät, das Galileo von Hans Lippershey geklaut hatte, neben dem Spiegelteleskop auf dem Mount Palomar. Die Kombination machte es möglich, mit einem geringeren Schalendurchmesser als in Jodrell Banks auszukommen; allerdings wurde dadurch im Brennpunkt ein Wellenleiter notwendig, der in Größenordnung und Skelettstruktur dem Rohrgerüst eines 65-Zoll-Spiegelteleskops nahe kam. Man brauchte überraschend viel Strom, um das Ding zu betreiben – abgesehen von der Energie zum Steuern; so viel Strom, dass es theoretisch eine Reichweite besaß, die – wie einer von Martels’ Kollegen sarkastisch bemerkt hatte – es ermöglichen müsste, einmal die volle Raumkrümmung des Universums zu durchlaufen und noch die Temperatur im Genick des beobachtenden Astronomen (beziehungsweise ihr Radiostrahlungsäquivalent) zu messen.


  Auf den ersten Blick war Martels mit dem Gerät so zufrieden gewesen wie ein Vater, der seinem Sohn gerade eine neue elektrische Eisenbahn gekauft hat. Allein die Vorstellung, welch großartige Ereignisse mit einem solchen Instrument aufgefangen werden konnten, war erhebend. Es schien nur ein Problem aufzuwerfen: Vorerst konnte es nur dazu gebracht werden, den lokalen Sender zu empfangen, der Tag und Nacht Rock-and-Roll-Musik ausstrahlte.


  Mit der Theorie stimmte alles, dessen war sich Martels ganz sicher. Der Entwurf war so makellos, wie er überhaupt nur sein konnte, desgleichen das Schaltsystem; er hatte es wiederholt und ausführlich getestet. Es konnte sich nur um einen Fehler bei der Montage des Teleskops handeln, vermutlich war es nur eine so simple Sache wie eine aus der Richtung weisende Strebe im Wellenleiter, die entweder das Feld oder die Übermittlung verzerrte.


  Nun, eines musste man einer modernen Universität lassen: Sie kümmerte sich zwar nicht um Kenntnisse in Griechisch oder Englisch, bestand aber darauf, dass ihre Physiker auch einigermaßen gute Ingenieure waren, ehe sie zum Examen zugelassen wurden. Martels ließ den Verstärker warmlaufen, stimmte ihn ab und kurbelte ihn zu einer Leistung auf, die ausgereicht haben müsste, den Galaxienhaufen von Ursa Major Nummer 2 aus der Entfernung von einer halben Milliarde Lichtjahren mitten auf den Campus von Sockette State heranzuholen. Dann überquerte er das parabolische Aluminiumgitter der schwenkbaren Antenne und kletterte den Wellenleiter hinauf, den Feldstärkendetektor in der Hand; unangenehmerweise war er zu groß, als dass man ihn in die Tasche hätte stecken können.


  Als er die Oberkante des Wellenleiters erreicht hatte, setzte er sich hin, um sich auszuruhen, ließ die Beine über den Rand baumeln und starrte in den zylindrischen Gitterschacht hinunter. Auf dem Programm stand nun, in einer engen Spirale langsam hinunterzusteigen und den Technikern am Boden in regelmäßigen Abständen die Werte der Feldstärke zuzurufen.


  Ein modernes Polytechnikum besteht zwar darauf, dass seine Physiker zugleich auch brauchbare Ingenieure sind, unterlässt es jedoch, sie auch zu Hoch- und Tiefbauarbeitern auszubilden. Martels trug nicht einmal einen Schutzhelm. Als er mit einem Fuß nach einem scheinbar ganz und gar sicheren Winkel zwischen zwei Trägem tastete, rutschte er plötzlich ab und fiel kopfüber in den Schacht hinunter.


  Er hatte nicht einmal mehr Zeit, einen Schrei auszustoßen, und auch die Warnrufe der Techniker hörte er nicht mehr, denn er verlor das Bewusstsein schon lange, bevor er unten aufschlug.


  (In Wahrheit schlug er niemals unten auf.)


  


  Es wäre möglich, exakt und umfassend zu erklären, was stattdessen mit John Martels geschah, doch würde das seitenlange Erörterungen in der Metasprache verlangen, die Dr. Theodor Wald, ein theoretischer Physiker aus Schweden, eingeführt hat, dessen Geburt jedoch unglücklicherweise nicht vor dem Jahre 2060 vorgesehen war. Begnügen wir uns also mit der Feststellung, dass das neue Radioteleskop von Sockette State dank der schlampigen Arbeit eines unbekannten Schweißers eine unvorhergesehene Reichweite hatte – allerdings nicht in einer Richtung, die seine Konstrukteure beabsichtigt und geplant hatten.
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  »Erhöhe mich durch die Ehre deiner Aufmerksamkeit, unsterblicher Qvant.«


  Aus der Dunkelheit auftauchend, versuchte Martels, die Augen aufzuschlagen, und stellte fest, dass er dazu nicht in der Lage war. Einen Moment später bemerkte er, dass er trotzdem sehen konnte. Was er sah, war ihm so vollkommen fremd, dass er die Augen wieder schließen wollte, aber das war natürlich nicht möglich, weil sie nicht geöffnet waren. Er schien zu keiner Bewegung fähig zu sein, er konnte lediglich geradeaus blicken – mit geschlossenen Augen.


  Er fragte sich, ob er sich bei dem Sturz vielleicht das Genick gebrochen hatte. Doch damit wäre ja eigentlich die Kontrolle über seine Augenmuskeln nicht beeinträchtigt, ebenso wenig wie über die Augenlider. Oder?


  Übrigens befand er sich nicht in einem Krankenhaus; zumindest dessen durfte er sicher sein. Was er erkannte, war eine riesige, düstere Halle in reichlich verwahrlostem Zustand. Von oben schien Sonnenlicht einzufallen, doch was immer dort oben sein mochte, das Licht durchließ, es ließ nicht viel durch.


  Er hatte das Gefühl, als müsste der Ort muffig riechen, aber offenbar hatte er auch keinen Geruchssinn mehr. Die Stimme, die er gehört hatte, sowie eine Anzahl leiserer, nicht näher zu bestimmender Echos sagten ihm, dass er wenigstens noch hören konnte. Er versuchte, den Mund zu öffnen – jedoch ohne Erfolg.


  Anscheinend blieb ihm nichts anderes übrig, als das wenige aufzunehmen, was es zu sehen und zu hören gab, und zu versuchen, so viel wie möglich aus den Anhaltspunkten zu schließen, die ihm zugänglich waren. Worauf saß oder lag er? War es warm oder eher kühl? Nein, die Sinne, mit denen er das hätte feststellen können, ließen ihn im Stich, sie waren verschwunden. Zumindest schien er keine Schmerzen zu haben – obgleich er nicht feststellen konnte, ob das bedeutete, dass auch diese Wahrnehmung ausgeschaltet war, oder ob er betäubt war und medizinisch behandelt wurde. Auch war er weder hungrig noch durstig – was wiederum eine recht zwiespältige Entdeckung war.


  In seinem Blickfeld – es war der Boden der Halle – lagen überaus merkwürdige Geräte verstreut. Die Tatsache, dass sie in verschiedenen Entfernungen lagen, erleichterte ihm die Feststellung, dass er wenigstens noch seine Augen akkommodieren konnte. Einige der Gegenstände machten einen noch verrotteteren Eindruck als die Halle selbst. Bei einer Anzahl dieser Geräte war der Zustand des Verfalls – wenn davon überhaupt die Rede sein konnte – unmöglich abzuschätzen, weil es sich bei ihnen um Skulpturen oder andere Kunstgegenstände zu handeln schien, und er hatte keine Ahnung, was sie – wenn überhaupt etwas – darstellten, denn Kunst, die etwas darstellte, war ja längst aus der Mode. Einige dieser Gegenstände waren eindeutig Maschinen; und obgleich er in keinem Fall ihre Funktion auch nur ahnen konnte, erkannte er am Rost, dass diese Dinge seit langer, langer Zeit nicht mehr benutzt worden waren.


  Etwas funktionierte allerdings noch. Er konnte ein gleichmäßiges, leises Summen hören, das sich wie Schwingungen in 50-Hertz-Netzfrequenz anhörte. Es schien von irgendwo unmittelbar hinter ihm zu kommen, als würde ein unsichtbarer Friseur seinen Hinterkopf oder Nacken mit einem Massagegerät bearbeiten, das in seiner Größe und Wirksamkeit für den Kopf einer Mücke konstruiert worden war.


  Er stellte fest, dass der Raum, in dem er sich befand, nicht besonders groß war. Wenn die Wand, die er sah, eine Längs-, keine Stirnwand war – das zu beurteilen er natürlich keinerlei Möglichkeit hatte –, und der Widerhall der Stimme, an den er sich erinnerte, ihn nicht irreführte, dann konnte der Raum nicht größer sein als einer der mittleren Räume in der Alten Pinakothek, beispielsweise der Rubenssaal …


  Der Vergleich war vielleicht gar nicht so unzutreffend. Vielleicht befand er sich tatsächlich in einer Art Museum, und zwar in einem, das nicht nur nicht gepflegt wurde, sondern offensichtlich seit langem unbesucht zu sein schien, denn der Boden war dick mit Staub bedeckt, in dem sich nur einige wenige Fußspuren abzeichneten, die aber nicht in die Nähe der Ausstellungsstücke führten (wenn es sich überhaupt um solche handelte). Er stellte verwundert fest, dass die Fußspuren alle von nackten Füßen stammten.


  Da hörte er die Stimme von neuem. Diesmal sagte sie in ziemlich weinerlichem Tonfall: »Unsterblicher Qvant, gib einen Rat, ich bitte dich in Demut.«


  Verblüfft hörte Mantels sich antworten: »Du darfst dich meiner Aufmerksamkeit aufdrängen, mein Sohn.«


  Seine Verblüffung hatte gleich drei Ursachen, weil er erstens weder das Gefühl noch die Absicht gehabt hatte, überhaupt eine Antwort zu geben, zweitens war die Stimme, die da geantwortet hatte, ganz sicher nicht seine eigene, denn sie war tiefer, unnatürlich laut und metallisch-hart wie ohne Resonanz, und drittens hatte er in einer Sprache geantwortet, die er noch nie im Leben gehört hatte, aber trotzdem zu verstehen schien.


  Außerdem ist mein Name nicht Qvant und noch nie gewesen.


  Zeit für Spekulationen wurde ihm jedoch nicht gelassen, denn ein Wesen trat in unterwürfiger Haltung, die Martels irgendwie beschämend fand, in sein Blickfeld, ein Wesen, das man als menschenähnlich bezeichnen konnte. Es war nackt und dunkelbraun, was Martels teils für erblich bedingt, teils für tiefe Sonnenbräune hielt. Seine Nacktheit ließ zudem erkennen, dass es peinlich sauber war und dass seine Arme merkwürdig kurz, seine Beine dagegen ungewöhnlich lang und sein Becken schmal waren. Sein Haar war schwarz und gekräuselt wie das eines Schwarzen, sein Gesicht wiederum war – bis auf eine asiatische Lidfalte – eher kaukasisch geschnitten, wodurch es an einen afrikanischen Buschmann erinnerte – ein Eindruck, der durch den kleinen Wuchs noch verstärkt wurde. Sein Gesichtsausdruck war, im Gegensatz zu seiner respektvollen, ehrerbietigen Haltung durchaus nicht furchtsam.


  »Was begehrst du von mir, mein Sohn?«, fragte Martels’ fremde Stimme.


  »Unsterblicher Qvant, ich suche nach einem Ritual, mit dem wir unsere Beschneidungszeremonien vor den Vögeln schützen können. Sie haben das alte durchschaut, denn in diesem Jahr haben wieder viele unserer jungen Männer ihre Augen verloren, einige sogar ihr Leben. Meine Vorfahren sagen mir, dass ein solches Ritual im Renas III bekannt war und besser als unseres funktionierte, sie können mir aber keine Einzelheiten nennen.«


  »Ja, es existiert«, sagte Martels’ Stimme. »Und es wird euch vielleicht ein paar Jahre dienen. Am Ende werden die Vögel es aber auch durchschauen. Ihr werdet schließlich gezwungen sein, die Zeremonien ganz abzuschaffen.«


  »Das würde ja bedeuten, auf ein Nachleben zu verzichten!«


  »Das ist zweifellos richtig; wäre das aber wirklich so ein schwerwiegender Verzicht? Ihr braucht eure jungen Männer hier und jetzt, zum Jagen, zum Zeugen, zum Kampf gegen die Vögel. Jegliche Kenntnis von einem Nachleben ist mir versperrt; was aber gibt dir die Sicherheit, dass es überhaupt angenehm ist? Welche Befriedigungen kann es denn für jene überfüllten Seelen noch geben?«


  Irgendwie konnte Martels aus Qvants Betonung des Worts »Vögel« heraushören, dass es sich dabei um etwas sehr Wichtiges handeln musste; davon hatte er in der Stimme des Bittstellers, dessen Gesicht nun kaum verhohlenes Entsetzen ausdrückte, nichts gespürt. Er bemerkte auch, dass Qvant zu dem Besucher sprach, als ob er mit jemandem reden würde, der auf derselben Bildungsstufe steht, und dass dieser nackte Wilde genauso unbefangen mit Qvant redete. Doch von welchem Nutzen war diese Information? Und überhaupt, was tat er, Martels, ein Mann, der sich eben – wenn auch in sehr sonderbarer Weise – von einem schweren Unfall erholte, in einem verfallenen Museum, wo er hilflos Zeuge einer verrückten Unterhaltung zwischen einem nackten Wilden und einer Stimme wurde, die die seine zu sein schien, aber nicht seine Stimme war; und der Gast quaestiones stellte, wie sie ein mittelalterlicher Student Thomas von Aquin gestellt haben mochte?


  »Ich weiß es nicht, unsterblicher Qvant«, sagte der Bittsteller, »aber ohne die Zeremonien werden wir keine neue Generation von Vorfahren haben, und die Erinnerung schwindet im Nachleben rasch dahin. Wen hätten wir am Ende noch außer dir, der uns raten könnte?«


  »Ja, in der Tat, wen?«


  Mit einem Anflug von Ironie hatte Qvant die Frage rhetorisch gemeint; jedenfalls hatte Martels jetzt endgültig genug. Den letzten Rest seiner Willenskraft aufbietend, sagte er laut: »Würde mir bitte nun jemand freundlicherweise erklären, was hier eigentlich los ist?«


  Er hörte die Worte und er hörte auch zum ersten Mal wieder seine eigene Stimme, aber er hatte dabei in keiner Weise das Gefühl, zu sprechen – und wieder war es diese bekannte Sprache, der er sich bediente.


  Nachdem die Echos verklungen waren, trat einen Moment lang vollkommene Stille ein, und Martels spürte erschrocken einen Impuls in seinem Gehirn, der mit Sicherheit nicht aus seinem Bewusstsein stammte. In diesem Moment schnappte der Wilde nach Luft und rannte hinaus.


  Diesmal konnte Martels ihm mit seinem Blick folgen, allerdings nicht aus eigenem Antrieb. Seine Augen verfolgten den fliehenden Mann, bis er durch einen niedrigen, spitzbogenförmigen, sonnenbeschienenen Eingang verschwand, hinter dem offenbar ein dichter grüner Wald oder Dschungel lag. Martels Vermutungen über Größe und Form der Halle bestätigten sich, und außerdem wusste er jetzt, dass sie zu ebener Erde lag. Dann kehrte sein Blick zurück zu der hässlichen Mauer, die ihm gegenüber lag, und zu den verkommenen rätselhaften Ausstellungsstücken – und plötzlich erstarrte er.


  »Wer bist du?«, sagte die Stimme Qvants. »Und wie bist du in mein Gehirn eingedrungen?«


  »In dein Gehirn?«


  »Dies ist mein Gehirn, und ich bin sein rechtmäßiger Bewohner – die kostbare Persönlichkeit eines Meistergeistes, einbalsamiert und gehegt zu einem Leben nach dem Leben. So bin ich eingeschlossen und erhalten seit dem Ende von Renas III, aus welcher Zeit, wie du siehst, das Museum stammt. Die Menschen von Renas IV betrachten mich als Quasi-Gott, und sie tun gut daran.« Die Drohung in seinen Worten war unüberhörbar. »Ich wiederhole, wer bist du und wie bist du hierhergekommen?«


  »Mein Name ist John Martels, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Und nichts von dem, was ich hier bisher gesehen und gehört habe, ergibt auch nur entfernt einen Sinn für mich. Vor wenigen Sekunden noch hatte ich den sicheren Tod vor Augen – und plötzlich war ich hier. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Ich warne dich, sag die Wahrheit«, sagte Qvant drohend. »Sonst werde ich dich vertreiben, und du wirst innerhalb von zwei oder drei Sekunden sterben – oder aber ins Nachleben eintreten, was auf dasselbe hinausläuft.«


  Martels mahnte sich augenblicklich zur Vorsicht. Trotz der Tatsache, dass sie sich beide dasselbe Gehirn zu teilen schienen, konnte dieses Geschöpf offenbar Martels’ Gedanken nicht lesen, und daraus mochten sich Vorteile ziehen lassen. Er konnte also die wenigen Informationen, die er besaß, zurückhalten. Schließlich hatte er keinerlei Garantie dafür, dass Qvant ihn nicht ohnedies ›vertreiben‹ würde, wenn die Neugier des ›Quasi-Gotts‹ erst einmal befriedigt war. Mit Verzweiflung in der Stimme, die mehr als nur zur Hälfte echt war, antwortete Martels daher:


  »Ich habe keine Ahnung, was du wissen willst.«


  »Wie lange hast du hier schon spioniert, Eindringling?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Welches ist deine früheste Erinnerung?«


  »Auf diese Wand gestarrt zu haben.«


  »Wie lange?«, fragte Qvant unerbittlich weiter.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht daran gedacht, die Tage zu zählen. Es schien überhaupt nichts zu passieren, bis dann dein Bittsteller auftauchte.«


  »Und was hast du in der Zeit von meinen Gedanken gehört?«


  »Nichts, das ich hätte verstehen können«, erwiderte Martels und war überaus sorgsam darauf bedacht, nach dem Wort »nichts« keine Pause zu machen. Es war schon merkwürdig genug, wie eine gespaltene Persönlichkeit mit sich selbst zu reden, aber noch merkwürdiger war, dass keine der beiden vereinten Psychen die Gedanken der anderen lesen konnte – und irgendwie war es außerordentlich wichtig, dass Qvants Vermutung nicht in Frage gestellt wurde.


  »Das ist nicht überraschend. Dennoch spüre ich eine Anomalie in deinen Gedanken. Du hast den Geist eines jungen Mannes, doch du hast eine Ausstrahlung, die paradoxerweise vermuten lässt, dass dein Geist noch älter als der meine ist. Zu welchem Renas gehörst du?«


  »Es tut mir leid, aber mit dieser Frage kann ich überhaupt nichts anfangen.«


  »Also gut, in welchem Jahr bist du geboren?«, fragte Qvant und war offensichtlich überrascht.


  »Neunzehnhundertfünfundfünfzig.«


  »In welcher Zeitrechnung?«


  »In welcher Zeitrechnung? Wieso …? Jedenfalls … wir … wir rechneten nach Christi Geburt … Soweit man das überhaupt mit Sicherheit sagen kann, wurde Christus ungefähr siebzehntausend Jahre nach den ersten schriftlichen Aufzeichnungen, die es von Menschenhand gibt, geboren.«


  Nach dieser Antwort schwieg Qvant ziemlich lange. Martels fragte sich, was er wohl denken mochte. Was das betraf, so musste er sich wohl auch fragen, was er selber eigentlich dachte; aber was es auch sein mochte, es führte zu nichts. Er war ein fremdes Bewusstsein im Gehirn eines anderen, und dieser andere redete Unsinn zu ihm – jemand, dessen Gefangener er war und der selber ebenfalls ein Gefangener zu sein schien, obgleich er behauptete, eine Art Gott zu sein, und Martels war Zeuge gewesen, wie er als solcher um Rat angefleht worden war …


  »Ich verstehe«, sagte Qvant plötzlich. »Ohne den Zentralcomputer kann ich nur eine Näherung angeben, doch scheint es hier auch nicht auf allerletzte Genauigkeit anzukommen. Nach eurem System der Zeitrechnung müsste dies ungefähr das Jahr 25.000 sein.«


  Diese Nachricht traf Martels wie ein Faustschlag. Sein unsicheres, losgerissenes Bewusstsein, noch immer zitternd vor Angst nach seiner Flucht vor dem Tode, mit unverständlichen Fakten bombardiert, und jetzt unter einer neuen Todesdrohung, deren wahre Natur er nicht verstehen konnte, taumelte auf den Abgrund zu.


  Im selben Moment wurde er angegriffen, schweigend, mit kalter Grausamkeit. Qvant war dabei, ihn hinauszuwerfen.


  Niemals zuvor hätte er sich auch nur träumen lassen, dass ein Mensch von einem anderen aus seinem Gehirn hinausgeworfen werden könnte – aber es war nicht sein eigenes Gehirn, hier war er der Eindringling. Es schien keine Möglichkeit zum Widerstand zu geben, nichts, an dem er sich auch nur hätte festhalten können – selbst wenn er Herr seines eigenen Gehirns gewesen wäre, hätte er nicht mehr als irgendein anderer Mensch seiner Zeit gewusst, worin sein Geist verankert war. Qvant wusste das und steuerte darauf zu mit der Gnadenlosigkeit einer ferngelenkten Rakete; und der schreckliche Druck, mit dem er, Martels, hinausgedrängt werden sollte, war durch und durch emotional, ohne den leisesten semantischen Schlüssel, der ihm vielleicht von Nutzen gewesen sein könnte, sich zur Wehr zu setzen.


  Die düstere Halle begann zu zerfließen und verschwand. Wieder war Martels blind und ohne Gehör. Instinktiv grub er sich … in etwas … krallte sich fest wie eine Laus, die sich im Pelz eines Schakals festklammert, der sich schüttelt.


  Der entsetzliche psychische Druck nahm weiter und weiter zu. Am Ende war nichts mehr da, woran er sich noch hätte klammern können, bis auf einen Gedanken, einen einzigen Gedanken:


  Ich bin ich. Ich bin ich. Ich bin ich.


  Und da ließ der Druck langsam nach. Wie zuvor kehrte zuerst das akustische Wahrnehmungsvermögen zurück, die schwachen, vagen Echos, und dann das Sehvermögen: Dieselbe Ansicht von jenem Stück Mauer und Fußboden des Museums, die massigen Monumente und Erinnerungen einer weit zurückliegenden Vergangenheit, für Martels Botschaften einer weit entfernten Zukunft.


  »Es scheint, dass ich dich nicht loswerden kann«, sagte Qvant. Der Ton seiner verstärkten Stimme lag irgendwo zwischen eisiger Wut und ebenso eisigem Vergnügen. »Nun gut; wir werden die Kommunikation aufrechterhalten, du und ich. Das ist jedenfalls einmal etwas anderes, als nur Orakel für die Wilden zu sein. Doch früher oder später, Martels aus der Vergangenheit, früher oder später packe ich dich und werfe dich hinaus – und dann wirst du etwas kennenlernen, von dem ich nichts weiß: was es mit dem Nachleben auf sich hat. Früher oder später, Martels … früher oder später … früher oder später …«


  Gerade noch rechtzeitig wurde Martels klar, dass diese Wiederholungen das Vorspiel zu einem neuen, diesmal hypnotischen Angriff waren. Und wieder vergrub er sich in das, was ihn zuvor gerettet hatte, in jene unbekannte Substanz ihres gemeinsamen Gehirns, in jenen Teil, der nur ihm allein gehörte, und antwortete mit ebenso eisiger Stimme:


  »Vielleicht. Du kannst mir viel beibringen, wenn du willst, und ich werde zuhören. Und vielleicht kann ich dir auch etwas beibringen. Ich glaube, auch ich kann dir sehr unbequem werden, Qvant; du hast mir soeben zwei verschiedene Wege aufgezeigt, wie ich das machen kann. Du solltest dich also lieber etwas freundlicher benehmen und dir klarmachen, dass du weit davon entfernt bist, für mich ein Gott zu sein – was auch immer die Wilden in dir sehen mögen.«


  Als Antwort verhinderte Qvant einfach, dass er noch ein Wort sagen konnte. Langsam ging die Sonne unter, und die Umrisse der Gegenstände in der Halle lösten sich in der Dunkelheit auf, gegen die Martels keine Möglichkeit hatte, die Augen zu verschließen, weil sie nicht ihm gehörten.
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  Martels lebte noch, und das war immerhin etwas, wofür man dankbar sein musste, doch konnte man es wohl kaum einen Sieg nennen. Qvant konnte ihn nicht hinauswerfen – noch nicht, nun gut, aber Martels hatte immer noch keine Kontrolle über seine Augen – oder ihre Augen –, bis auf jene minimale Fähigkeit, die Sehschärfe zu verändern. Es hatte den Anschein, als könnte Qvant die Augen entweder nicht schließen, oder als hätte er gar kein Verlangen danach. Außer wenn ein Bittsteller ins Museum kam – und das war nur sehr selten der Fall – starrten sie immer auf denselben Fleck der verdammten Mauer.


  Qvant schien auch niemals zu schlafen, und so schlief Martels natürlich auch nicht. Was immer ihr gemeinsames Gehirn funktionieren ließ, es schien keinen Schlaf nötig zu haben, was vielleicht ein Vorteil war, weil Martels seiner Fähigkeit, einem weiteren Angriff von Qvant zu widerstehen, wenn er nicht bei vollem Bewusstsein war, nicht traute.


  Dies war nur einer von vielen Aspekten ihrer gemeinsamen Existenz, den Martels nicht verstand. Offensichtlich lieferte eine Art Diffusionspumpe – das beständige Summen an seinem Hinterkopf, das sich wie leises Geklingel anhörte, deutete darauf hin – Sauerstoff und Blutzucker, transportierte die Milchsäure ab und verhinderte Müdigkeit und Schlaf. Aber Martels erinnerte sich dunkel, dass Schlaf mehr war als nur Abtransport von Schlackenstoffen: Träume zum Beispiel waren grundlegend wichtig, um das Gehirn – wenn man es mit einem Computer vergleichen wollte – von den Programmen des zurückliegenden Tages zu läutern. Vielleicht hatte eine fortgeschrittene Evolution der Rasse die Notwendigkeit zu träumen überflüssig gemacht, obgleich selbst fünfundzwanzigtausend Jahre für eine derart wesentliche Änderung eine überaus kurze Zeit zu sein schienen.


  Welches auch immer die Lösung des Problems sein mochte, Langeweile konnte sie nicht verhindern – und gegen die war Qvant offenbar vollkommen immun. Anscheinend verfügte er über gewaltige innere Reserven an Erinnerung, angesammelt im Lauf von Jahrhunderten, mit denen er sich die endlosen Tage und Nächte hindurch beschäftigen konnte; doch zu diesen Speichern hatte Martels keinen Zugang. Er verbarg die Tatsache so gut er konnte, denn es erschien ihm zunehmend wichtig, dass Qvants Eindruck, er könne zumindest teilweise seine Gedanken mithören, verstärkt wurde; denn trotz der Macht und der ungeheuren Kenntnisse schien Qvant nicht in der Lage zu sein, sich von der Gedanken-Gehirn-Schranke zwischen ihnen eine Vorstellung zu machen.


  Auch erlaubte Qvant ihm nicht, zu sprechen, höchstens wenn sie allein waren, und meistens nicht einmal dann. Qvant schien in seiner Selbstversenkung keine Neugier und kein Interesse zu kennen; und zwischen den Besuchen von Bittstellern vergingen oft Monate. Zwischen den Auftritten der braunen Wilden waren die wenigen neuen Dinge, die Martels kennenlernte, zum größten Teil negativ und nutzlos.


  Er war hilflos – und das gründlich. Von Zeit zu Zeit ertappte er sich bei dem Wunsch, dieser wahnsinnige Albtraum möge mit dem schmetternden Aufprall seines ungeschützten Kopfes mitten auf der Schale des Radioteleskops enden – wie der Gehenkte in jener unbarmherzigen Geschichte von Ambrose Bierce, seinem »Zwischenfall an der Owl Creek Bridge«.


  Aber gelegentlich waren da die Bittsteller, und bei ihren Besuchen hörte Martels zu und lernte – ein bisschen jedenfalls. Noch seltener hatte Qvant plötzliche, sinnlose Ausbrüche von Geschwätzigkeit, die etwas informativer, wenn auch am Ende stets unbefriedigend waren. Bei einer dieser Gelegenheiten durfte Martels fragen:


  »Worum ging es bei dem Wilden, den ich zuerst gesehen habe – bei dem, der ein Schutzritual haben wollte? Wolltest du ihn tatsächlich mit irgendeinem Hokuspokus abspeisen?«


  »Nein, es wäre natürlich kein Hokuspokus gewesen«, sagte Qvant, »sondern ein ganz und gar funktioneller Komplex von Diagrammen und Tänzen. Er wird zur gegebenen Zeit zurückkommen.«


  »Aber wie soll das überhaupt funktionieren?«


  »Zwischen zwei Ereignissen im Universum, die topologisch identisch sind, besteht eine natürliche Anziehung oder Abstoßung, die in diagrammatischer Form ausgedrückt werden kann. Die Beziehung ist dynamisch und muss daher ausgespielt werden; ob es zur Anziehung oder Abstoßung kommt, das hängt ganz von den Handlungen ab. Das ist die Funktion der Tänze.«


  »Das ist doch Magie – purer Aberglaube.«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete Qvant ruhig. »Es ist ein Naturgesetz und viele Jahrhunderte hindurch erfolgreich praktiziert worden, bevor die ihm zugrundeliegenden Prinzipien formuliert wurden. Die Wilden verstehen das sehr wohl, obgleich sie es nicht mit denselben Worten wie ich ausdrücken würden. Es ist einfach ein Teil ihres Lebens. Meinst du, sie würden mich weiterhin um Rat fragen, wenn sie feststellten, dass die Ratschläge, die ich ihnen gebe, nicht wirken? Sie sind zwar unzivilisiert, aber nicht wahnsinnig.«


  Und bei einer anderen Gelegenheit:


  »Du scheinst den Glauben der Wilden zu akzeptieren, dass es tatsächlich ein Leben nach dem Tod gibt. Warum?«


  »Ich nehme das aufgrund meiner Wahrnehmung an; diese Leute kommunizieren regelmäßig und verlässlich mit ihren jüngeren Vorfahren. Ich habe auf dem Gebiet überhaupt keine persönlichen Erfahrungen, doch gibt es auch dafür eine plausible theoretische Basis.«


  »Und welche ist das?«, wollte Martels wissen.


  »Dasselbe Prinzip, das es uns beiden erlaubt, dasselbe Gehirn zu bewohnen. Eine Persönlichkeit ist nichts als ein halbstabiles elektromagnetisches Feld; zu seiner Erhaltung ist der Rechenapparat eines Gehirns ebenso notwendig wie eine Energiequelle, zum Beispiel ein Körper oder dieser Kasten, in dem wir leben, um sie in ihrem charakteristischen Zustand negativer Entropie zu erhalten. Wenn das Feld durch den Tod erst einmal freigesetzt wird, verliert es seine Operationsfähigkeit und ist der üblichen Entropie unterworfen. Langsam aber sicher klingt es dann ab.«


  »Ja, aber warum hast du keine persönliche Erfahrung damit gehabt? Ich habe gedacht, dass ursprünglich …«


  »Die Entdeckung«, sagte Qvant mit plötzlich sich entfernender Stimme, »ist relativ neu. Keine derartige Kommunikation ist möglich, außer auf der direkten Linie der Vorfahren, und meine Spender – wer immer sie auch waren – hatten sich verflüchtigt, Jahrhunderte, bevor die Möglichkeit erkannt wurde.«


  »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Martels. Aber Qvant antwortete nicht.


  Diese Unterhaltung verschaffte ihm etwas mehr Einblick in die Kultur der Eingeborenen, und zusammen mit anderen Details und Beweisstücken auch ein vages Geschichtsbild. Verschiedene Hinweise auf ein »Renas« ließen darauf schließen, dass die Zivilisation seiner eigenen Zeit viermal zerstört und wieder aufgebaut worden war, aber jedes Mal sehr verändert und weniger lebensfähig auferstand. Renas II war offenbar einer weltweiten Vereisung zum Opfer gefallen, zwangsläufig hatte Renas III die Form einer streng organisierten, auf hoher Energie begründeten Kultur mit geringer Bevölkerungsdichte angenommen.


  Jetzt dagegen herrschte auf der Erde tropisches Klima. Ein Teil der technologischen Errungenschaften von Renas III befand sich hier im Museum, in dem Martels eingesperrt war, teilweise noch intakt, zum weitaus größeren Teil zumindest nicht so verfallen, als dass man nach eingehender Beschäftigung nicht hätte wieder etwas daraus machen können. Aber die Eingeborenen von Renas IV hatten keine Verwendung dafür. Sie wussten mit den Gegegenständen nicht nur nichts mehr anzufangen, sie hielten sie auch nicht für wert, verstanden oder erhalten zu werden. Die Tatsache, dass sie ihre Nahrung mit relativer Leichtigkeit zu jagen oder nur zu pflücken brauchten, machte Maschinen unnötig – und die Legenden der Vergangenheit, die berichteten, wie Renas III gewesen war, ließen ihnen Maschinen als abstoßende Mechanismen erscheinen. Die Ökonomie des Dschungels korrespondierte mit ihrer geistigen Einstellung.


  Aber es war mehr daran als das. Ihre gesamte Weltanschauung hatte einen tiefen Wandel durchgemacht, der nur auf die Entdeckung der realen Existenz der Geister ihrer Vorfahren zurückzuführen sein konnte; sie war mystisch, rituell und in einem tiefen Sinne asketisch – das heißt, sie waren ausschließlich auf den Tod hin oder ein Leben nach dem Tod orientiert. Das erklärte auch die Zwiespältigkeit ihrer Einstellung zu Qvant. Sie respektierten sein Wissen, empfanden Ehrfurcht davor und griffen gelegentlich darauf zurück, wenn es um Lösungen von Problemen ging, die über ihr Verständnis gingen – so weit, dass sie ihren grimmigen Sinn für Individualität über Bord warfen und es über sich brachten, ihn aufzusuchen. Ihn anzubeten, kam allerdings nicht in Frage. Einem Wesen gegenüber, das keine Verbindung zu seinen Vorfahren hatte, das noch nie eine solche Verbindung erfahren hatte und dazu bestimmt zu sein schien, nie ein eigenes Nachleben zu haben – mit dem konnten sie höchstens Mitleid empfinden.


  Zweifellos kam es gelegentlich einigen von ihnen in den Sinn, dass selbst ein scheinbar unzerstörbarer Gehirnkasten gegen eine wirklich große Katastrophe wie etwa einen Vulkanausbruch nicht immun sein konnte; aber Qvant war, soweit die Legenden berichteten, schon immer da gewesen; und ihr eigenes Leben war kurz. Der Tod von Qvant war in näherer Zukunft – und über die konnten sie nicht hinausdenken – nicht zu erwarten.


  Meistens war die Unterhaltung mit Qvant nicht so ergiebig. Er schien sich fast ununterbrochen in einer Art Versunkenheit zu befinden wie ein meditierender Zen-Buddhist, sich seiner Macht bewusst und sie zugleich verachtend. Viele seiner Antworten an Bittsteller bestanden nur aus einem einzigen Satz, der mit der gestellten Frage oft überhaupt keinen Zusammenhang zu haben schien. Manchmal antwortete er auch orakelhaft dunkel mit einer Art Parabel, die trotz ihrer Länge aber nicht um einen Deut verständlicher war. Zum Beispiel:


  »Unsterblicher Qvant, einige unserer Vorfahren sagen uns, wir sollten einen Teil des Dschungels roden und bepflanzen. Andere wiederum sagen, wir sollten zufrieden sein mit dem, was wir sammeln. Wie können wir diesen Konflikt lösen?«


  »Als Qvant ein Mensch war, versammelten sich zwölf Schüler auf einer Klippe, um ihm zuzuhören. Er fragte sie, über was er zu ihnen sprechen sollte, das sie nicht auch aus eigenem Munde vernehmen könnten. Alle antworteten gleichzeitig, sodass keine einzige Antwort zu verstehen war. Da sagte Qvant: ›Ihr habt zu viele Köpfe für einen Körper‹, und warf elf von ihnen in den Abgrund.«


  Es war demütigend für Martels, dass die Eingeborenen in solchen Situationen immer zu begreifen schienen, was Qvant ihnen sagen wollte, und befriedigt davonzogen.


  Bei einer Gelegenheit äußerte Martels die Vermutung: »Offenbar kann die Landwirtschaft unter den herrschenden Bedingungen nicht wiederbelebt werden.«


  »Richtig«, sagte Qvant. »Doch auf welche besonderen Bedingungen spielst du an?«


  »Auf keine, ich weiß überhaupt nichts über die herrschenden Bedingungen. Zu meiner Zeit war Landwirtschaft unter Urwaldbedingungen übrigens durchaus üblich. Ich spürte irgendwie, dass es das war, was du meintest.«


  Qvant antwortete nicht, aber Martels konnte, wenn auch nur dunkel, seine Überraschung spüren. Er hatte durch ein weiteres Steinchen das Gewicht von Qvants Zweifeln vermehrt, seine Gedanken doch nicht völlig vor Martels abschließen zu können.


  Natürlich hatte Qvant längst aus der Art und Formulierung von Martels’ Fragen abgeleitet, dass er ein unendlich primitives Exemplar eines Wissenschaftlers gewesen war und dass sein Begriffsvermögen nicht weit genug reichte, um in Qvants Vorrat an wissenschaftlichen Kenntnissen tief einzudringen oder viel damit anzufangen. Manchmal schien Qvant sich ein perverses Vergnügen daraus zu machen, Martels’ Fragen auf diesem Gebiet mit scheinbarer Offenheit, aber dabei mit Begriffen zu beantworten, mit denen dieser nichts anfangen konnte.


  »Qvant, du sagst immer, dass du nicht sterben kannst, von Unfällen abgesehen. Aber die Energiequelle dieses Gehirnbehälters hat doch bestimmt eine Halbwertszeit, und gleichgültig wie lang die ist, ihre Energieabgabe wird eines Tages unter das notwendige Minimum abfallen.«


  »Die Quelle ist nicht radioaktiv und hat somit keine Halbwertszeit. Sie kommt aus dem Nichts, im Sinne der sphärischen Trigonometrie aus dem Ursprung des Inneren Raums.«


  »Ich verstehe die Begriffe nicht. Oder meinst du damit, dass sie die permanente Schöpfung anzapft? Hat sich die Theorie der permanenten Schöpfung bestätigt?«


  Dieser Begriff war wiederum Qvant unbekannt, und diesmal war er neugierig genug, Martels’ Erklärung von Fred Hoyles Steady-State-Theorie anzuhören.


  »Nein, das ist Unsinn«, sagte Qvant, als Martels geendet hatte. »Schöpfung ist zugleich einmalig und zyklisch. Der Ursprung des Inneren Raums ist anders und nicht erklärbar, es sei denn im Sinne allgemeiner Juganität – der Psychologie des Oszillikels.«


  »Des Oszillikels? Gibt es denn nur eins?«


  »Nur eins, wenngleich es tausend Aspekte hat.«


  »Und es denkt?«, fragte Martels erstaunt.


  »Nein, es denkt nicht. Aber es hat einen Willen und verhält sich entsprechend. Verstehe seinen Willen, und du bist der Meister seines Verhaltens.«


  »Doch wie zapft man diese Kraft dann an?«


  »Durch Meditation – zu Beginn. Später kann sie nicht mehr verlorengehen.«


  »Nein, ich meine, die Maschine, wie …«


  Schweigen.


  


  Martels lernte, doch nichts von dem, was er lernte, schien ihn auch nur einen Schritt weiterzubringen. Dann, eines Jahres, stellte ein weiterer Bittsteller eine Frage über die Vögel; und als Martels, nachdem der Wilde gegangen war, in aller Unschuld fragte: »Was sind diese Vögel denn überhaupt?«, da sagte ihm ein Blitzschlag aus Hass und Verzweiflung, der aus Qvants Bewusstsein in sein eigenes fuhr, dass er endlich auf etwas absolut Entscheidendes gestoßen war …


  Er musste nur dahinterkommen, wie es zu benutzen war.
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  So intensiv war Qvants emotioneller Ausbruch, in den noch andere Gefühle gemischt waren, die Martels nicht benennen konnte, dass er überhaupt keine Antwort erwartete. Aber nach einer Pause, die nicht mehr als doppelt so lang wie gewöhnlich war, sagte Qvant:


  »Die Vögel sind das Verhängnis der Menschheit – und eines Tages auch meins und deins, mein uneingeladener und unwillkommener Gast. Hast du geglaubt, die Evolution sei in den mehr als dreiundzwanzigtausend Jahren seit deiner Zeit nicht weitergegangen – auch wenn man den Höhepunkt der Phase die ganze Welt einhüllender Radioaktivität außer Acht lässt, die Renas I vorausging?«


  »Nein, natürlich nicht, Qvant. Die Eingeborenen von heute sind eindeutig eine genetische Mischung, die zu meiner Zeit unbekannt war, und natürlich habe ich angenommen, dass es auch Mutationen gegeben hat.«


  »Du siehst immer nur die Oberfläche«, sagte Qvant mit Verachtung. »Sie zeigen viele Merkmale evolutionärer Weiterbildung und Veränderung, die deiner Beobachtung entgangen sind. Nur ein einziges, deinem einfachen Verstand zugängliches Beispiel: Zu Beginn von Renas IV, als der Dschungel sich über die ganze Erde ausbreitete, war der Mensch ein Tier – ein Tier jedoch, das die Prinzipien der Ernährung bewusst praktizieren musste, aber er besaß die erforderlichen Kenntnisse nicht. Das Ergebnis war, gleichgültig, wie viel sie aßen – und selbst damals gab es keinen Mangel, auch keinen an Protein –, sie gingen scharenweise an einer typischen Krankheit von Dschungelbewohnern zugrunde, deren Name dir nichts sagen würde, die aber als ›bösartige Unterernährung‹ bezeichnet werden könnte.«


  »Die war zu meiner Zeit wohlbekannt, und zwar nicht nur bei Dschungelbewohnern. Wir nannten sie Marasmus, es gab aber auch eine ganze Reihe von regionalen Bezeichnungen: Kwashiorkor, Sukha …«


  »Keines dieser Wörter hat natürlich überlebt. Auf jeden Fall tauchte kurz darauf eine wichtige Mutation auf, durch die die richtige Ernährungsweise zu einem erblichen Instinkt wurde, wie das bei wilden Tieren immer schon der Fall gewesen ist und vermutlich auch, als der Vorfahre des Menschen noch ein wildes Tier war. Wahrscheinlich ist er nur durch die Domestikation verlorengegangen.


  Eine weitere Veränderung, ähnlich radikal und vielleicht auch ähnlichen Ursprungs, trat gegen Ende von Renas III nach der Ausbildung der allgemeinen Juganität auf. Es stellte sich heraus, dass das menschliche Gehirn erhebliche hypnotische und projektive Kräfte besitzt, die ohne Vorschaltung eines prähypnotischen Rituals eingesetzt werden können. Die Theorie erst hat gezeigt, auf welche Weise dies verlässlich getan werden kann, doch sind die Kräfte vielleicht schon immer latent vorhanden gewesen, oder sie waren das Resultat einer Mutation – niemand weiß das, und die Frage scheint jetzt auch durchaus nicht von Interesse zu sein.


  In mir sind diese Kräfte in vollem Umfang vorhanden – weil ich ja daraufhin gezüchtet wurde, sie und andere Eigenschaften zu steigern –, doch unter den Eingeborenen ist ihre Wirkung genau gegenteilig, da ihr Rapport mit den Vorfahren sie merkwürdig empfänglich für Hypnose macht, als dass sie die Hypnose selbst anwenden könnten. Aus Handelnden sind Erleidende geworden.


  Die Tiere haben sich ebenfalls geändert – und besonders die Vögel. Vögel sind immer ausgeprägte Ritualisten gewesen, und in der Atmosphäre von Zeremonie und Juganität, die für Renas IV charakteristisch war, haben sie sich gefährlich rasch entwickelt. Sie sind bereits Sophonten: empfindungsfähig, intelligent, selbstbewusst – und sie besitzen bereits eine relativ weitentwickelte Kultur. Sie betrachten den Menschen natürlich als ihren Hauptrivalen, und ihr Hauptziel ist, ihn auszurotten.


  Und damit werden sie Erfolg haben. Ihre Hauptantriebskraft ist auf ein Überleben hier und jetzt gerichtet; die Eingeborenen hingegen interessieren sich mehr und mehr für den Tod als Ziel des Lebens und sind keine wirksamen Gegenspieler der Vögel mehr, obgleich diese den Menschen intellektuell immer noch um mindestens eine Größenordnung unterlegen sind.«


  »Das ist ja kaum zu glauben«, sagte Martels. »Zu meiner Zeit gab es noch Menschen auf derselben Entwicklungsstufe wie heute die Vögel – Eskimos, australische Ureinwohner, Südafrikanische Buschmänner. Sie waren in keiner Weise so aggressiv, wie du die Vögel schilderst, aber selbst wenn sie es gewesen wären, hätten sie keine Chance gegen die pragmatisch denkenden zivilisierten Rassen jener Zeit gehabt. Tatsächlich standen sie, als ich … wegging, kurz vor dem Aussterben.«


  »Der heutige Mensch ist weder zivilisiert noch pragmatisch«, sagte Qvant verächtlich. »Er benutzt keine Maschinen und Werkzeuge, abgesehen von einfachen Jagdwaffen; seine einzige Verteidigung sind Ritual und Juganität. Gebiete, auf denen die Vögel instinktiv Experten sind und ständig größere Experten werden. Wenn sie auch noch zu pragmatisch denkenden Experten werden, steht das Ende vor der Tür.


  Und unseres ebenfalls. Ich habe stichhaltige Gründe – theoretischer und technischer Natur – für die Annahme, dass die Kraft, die diesen unseren Gehirnbehälter speist, nachlässt, wenn die menschliche Bevölkerung unter eine bestimmte Zahl absinkt, und dass dieses Gehirn danach zerfällt. Selbst wenn das nicht geschehen sollte, werden die Vögel, wenn sie gewinnen – und sie werden mit ziemlicher Sicherheit gewinnen –, Jahrtausende Zeit haben, um darauf zu warten, dass es von selbst zerfällt, oder sie hacken das Gehirn in Stücke, und aus ist es mit uns beiden.«


  In Qvants Stimme schien bei dem Gedanken eine tiefe Befriedigung mitzuschwingen. Martels fragte vorsichtig: »Aber warum? Du bedeutest für sie doch überhaupt keine Bedrohung, soweit ich das beurteilen kann. Selbst die Eingeborenen konsultieren dich sehr selten, und wenn sie sich dazu aufraffen, fragen sie nicht wegen wirksamerer Waffen. Warum sollten die Vögel dich denn nicht ganz und gar ignorieren?«


  »Weil sie«, sagte Qvant langsam, »Symbolisten sind … Und vor allen anderen Wesen im Universum hassen und fürchten sie mich als Symbol für die vergangene menschliche Macht.«


  »Wieso das?«


  »So hast du es immer noch nicht erraten? Ich war der Autarch von Renas III, gezüchtet für die und betraut mit der Aufgabe, alles zu bewahren, was Renas III an Wissen erworben hatte, was auch geschehen mochte. Ohne Zugang zu dem Computer bin ich nicht in der Lage, diese Pflicht umfassend zu erfüllen. Dieser Aufgabe verdanke ich meine gegenwärtige unsterbliche Gefangenschaft … und mein Schicksal – das nun auch deins ist – unter den Schnäbeln der Vögel.«


  »Kannst du das denn nicht verhindern? Etwa dadurch, dass du die Eingeborenen zu einer Aktion gegen die Vögel bewegst, eventuell auch durch Hypnose? Oder ist deine Kraft zu begrenzt?«


  »Ich könnte eine absolute Kontrolle über einen Menschen ausüben, wenn ich wollte«, sagte Qvant. »Ich werde den nächsten eine kleine Vorstellung geben lassen, um deine Zweifel in dieser Hinsicht zu zerstreuen. Aber die Eingeborenen, die zu mir kommen, sind weit davon entfernt, die Träger der Kultur von Renas IV zu sein, und selbst wenn sie große Helden und Führer wären – so etwas gibt es jedoch in dieser Kultur nicht –, könnte ich die kulturellen Gegebenheiten nicht ändern, ganz egal, welche Änderungen ich auch in der Denkweise einzelner Männer bewirken würde. Die Zeiten sind schlecht, und das Ende ist nahe.«


  »Wie nahe ist es?«


  »Fünf Jahre vielleicht noch, sicherlich nicht mehr.«


  Plötzlich spürte Martels, wie Wut in ihm aufstieg. »Wenn ich dich so höre, schäme ich mich, ein menschliches Wesen zu sein«, knurrte er wütend. »Damals, zu meiner Zeit, haben sich die Menschen zur Wehr gesetzt! Deine angeblich intelligenzbegabten Eingeborenen aber weigern sich, die nächstliegenden Maßnahmen zu ihrer Verteidigung zu ergreifen! Und du, der intelligenteste und begabteste menschliche Geist in der langen Geschichte der Menschheit, befähigt, Entscheidungen zu treffen und allen Mitmenschen zu helfen, wartest lethargisch und resigniert darauf, von einem Schwarm Vögel in Stücke gepickt zu werden!«


  Während Martels’ Zorn wuchs, tauchte plötzlich ein Bild aus seiner früheren Jugend auf. Er hatte in dem schäbigen Hinterhof des Hauses in Doncaster ein junges Rotkehlchen gefunden, das aus dem Nest geworfen worden war, ehe es noch richtig fliegen konnte, und das verletzt war – vermutlich von einer der vielen hungrigen Katzen in der Gegend. In der Hoffnung, ihm helfen zu können, hatte er es aufgehoben, doch war es in seinen Händen gestorben. Nachdem er es wieder hingelegt hatte, wimmelten seine Hände von winzigen schwarzen Milben, die wie Tausende von schwarzen Pfefferkörnern aussahen, die sich bewegten. Und es sollten ausgerechnet Vögel sein, die den Menschen als Herrscher der Erde ablösten? Verdammt noch mal, das durfte doch nicht wahr sein!


  »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Qvant wie aus weiter Ferne. »Schweig endlich!«


  


  Dank seines Täuschungsmanövers kannte Martels den Umfang seines eigenen Unwissens jedenfalls besser als Qvant. Aber im Gegensatz zu diesem entsprach Passivität nicht seiner Natur; er hatte sein Leben lang gegen Widrigkeiten gekämpft und dachte gar nicht daran, jetzt damit aufzuhören. Qvant war ihm zwar haushoch überlegen, in jeder nur denkbaren Weise, aber er wollte sich nicht in dessen Schicksal ergeben, wie er sich auch in der Vergangenheit nie in sein eigenes gefügt hatte.


  Selbst wenn Qvant ihn hätte weitersprechen lassen, hätte er das natürlich für sich behalten. Was er in erster Linie wollte, war nicht nur, so schnell wie möglich aus Qvants Gehirn herauszukommen – was dieser sicher auch begrüßt hätte –, sondern zurückzukehren in das ihm vertraute Jahrhundert; und Hilfe war nur von einer Technologie zu erwarten, die Menschen geschaffen hatten. Jenes schlecht funktionierende Biest von Radioteleskop hatte ihn hier heraufkatapultiert, und das war ja schließlich auch nur eine von Menschen erdachte Maschine gewesen; es musste inzwischen doch bestimmt einen einfacheren Weg geben, die Wirkung umzukehren.


  Qvant war nicht einmal in der Lage, sich jetzt und hier von seinem lästigen Gast zu befreien, also erst recht nicht fähig, ihn zurückzuschicken; und selbst wenn er eine solche Möglichkeit wüsste, wäre sie sicherlich etwas komplizierter, als Martels nur in die trostlosen, dämmrigen Gefilde des Nachlebens hinauszuwerfen – ein Versuch, den Qvant ja gemacht hatte, der ihm aber misslungen war. Nein, menschliche Hilfe war dringend nötig und sie musste von den Eingeborenen kommen. Sie waren natürlich in wissenschaftlicher Hinsicht ziemlich unbedarft, aber trotzdem den Vögeln vorzuziehen; außerdem hatten sie Mittel, über die Qvant nicht verfügte. Die meisten dieser Mittel – wie zum Beispiel ihr Kontakt mit den Vögeln – waren geheimnisvoll und sicher problematisch, aber zugleich lagen sie außerhalb von Qvants riesigem Wissen und ließen sich vielleicht auf sein Problem anwenden.


  Und sie waren keine primitiven Wilden. So viel hatte Martels jedenfalls schon aufgrund der wenigen Bittsteller, die er zu Gesicht bekommen hatte, schließen können. Und wenn diese Eingeborenen nicht die besten Vertreter der Menschen von Renas IV waren, wie mochten dann die besten aussehen? Es war überaus wichtig, das herauszufinden, gleichgültig, wie Qvant sich dazu stellen mochte. Qvant hatte sie niemals in ihrer eigenen Umgebung gesehen; sein Wissen um ihre Gebräuche, ihr Verhalten und ihre Fähigkeiten stammte vom Hörensagen, auf das man sich nicht einmal im besten Fall verlassen konnte, zudem von einer Auswahl, die Qvant selbst als nicht repräsentativ ansah, sowie aus seinen lückenhaften Schlussfolgerungen. Außerdem gehörte Qvant ja eigentlich nicht zu diesem Renas; es konnte durchaus sein, dass er nicht einmal in der Lage war, es zu verstehen.


  Darüber hinaus meinte Martels aus seiner Perspektive, die ihre Wurzeln in seiner trübseligen Vergangenheit hatte, Dinge in den Bittstellern zu sehen, die sich Qvant auf jeden Fall entzogen. Sie besaßen zum Beispiel Intelligenz, aber auf einer Stufe, die über Qvants Horizont ging, jedoch überaus bedeutsam für Martels sein konnte. Selbst ein Mann, der anfangs nichts als ein primitiver Wilder zu sein schien, konnte durchaus übernatürliches Talent zeigen oder doch zumindest den Ansatz von einem Wissensgebiet, von dessen Existenz Martels’ Zeitgenossen nicht einmal eine Ahnung gehabt hatten. Diese Dinge mussten benutzt werden.


  Aber wie? Angenommen, Martels wäre ganz im Besitz des Gehirns, das er nun zusammen mit Qvant bewohnte; könnte er genügend Fragen an die Bittsteller richten, um alles, was er wissen musste, herauszubekommen, ohne Misstrauen zu erwecken? Schließlich waren die Bittsteller ja gewöhnt, dass ihnen Fragen gestellt wurden. Und selbst wenn er das irgendwie schaffte und erfolgreich als Qvant auftrat, wie sollte er sie zu irgendeiner Aktion gegen die Vögel provozieren? Ja, war er überhaupt fähig, ihnen dabei eine wirksame Hilfe zu sein?


  Er würde höchstens Verwirrung hervorrufen. Er musste vor allem hier heraus und in die Welt gelangen, in irgendeinen Körper schlüpfen, aber das war eben nicht möglich. Seine einzige Chance lag in dem Versuch, das Zeitalter in geeigneter Weise zu verändern, und dann zu hoffen, dass das Zeitalter eine Möglichkeit zu seiner Rettung fände.


  So gesehen nahm sich das ganze Projekt unglaublich dumm aus. Aber wie sonst konnte man das Problem angehen?


  Notgedrungen machte er weiter wie bisher, wartete auf den richtigen Augenblick, hörte zu, stellte Qvant Fragen, wenn der es ihm erlaubte, und erhielt gelegentlich Antworten. Zuweilen erfuhr er eine Neuigkeit, die ihm glaubhaft erschien; meistens war das nicht der Fall. Und er begann auch zu fühlen, dass die Schlaflosigkeit und der Verlust aller seiner Sinne, mit Ausnahme von Gesicht und Gehör, seinen Verstand mehr und mehr angriffen, trotz des zweifelhaften und unsicheren Zugangs, den sein Bewusstsein zu den geballten Verstandeskräften des Qvant‘schen Gehirns hatte. Aber selbst jene Kräfte waren in einer Weise begrenzt, die er nicht verstehen konnte: Qvant hatte schon mehrmals erwähnt, von einem Computer abgeschnitten zu sein, der ihm ermöglichen könnte, seine Aufgabe noch besser zu erfüllen. War der Computer im Museum und Qvants Trennung von ihm nur verursacht durch eine unterbrochene Eingabeleitung, die er nicht reparieren konnte? Oder lag er weit in der Vergangenheit, am Ende von Renas III? Martels fragte danach; aber Qvant antwortete ihm nicht.


  Und die ganze Zeit über musste Martels auf denselben Fleck an der gegenüberliegenden Mauer starren und denselben bedeutungslosen Echos lauschen.


  


  Die tropische Klimaanlage war auf ihrem Höhepunkt. Ein Jahr verging. Weniger und weniger Bittsteller kamen. Selbst Qvant schien unter einer Art Auflösung zu leiden, trotz seiner inneren Reserven; er schien in der Tat in eine Art somnambule Träumerei zu versinken, die so ganz anders war als sein vorheriger Zustand beständiger innerer Konzentration. Martels konnte Qvants Gedanken genauso wenig wie früher verstehen, aber er spürte, dass ihre Intensität sich verändert hatte; früher hatte der Eindruck gemütlicher, beinahe genüsslicher Meditation und Spekulation vorgeherrscht, nun gab er lediglich noch eine Art statischen Summton von sich, Ausdruck eines langweiligen, sich ständig wiederholenden Traums, aus dem er nicht mehr erwachen wollte.


  Martels hatte solche Träume auch schon gehabt; er war dazu gelangt, sie als Zeichen dafür zu erkennen, dass er im Begriff war aufzuwachen, wahrscheinlich später am Tag, als er wollte. Qvant dagegen schien tiefer und tiefer in sie zu versinken, was den stets wachen Martels auch noch der Möglichkeit der Konversation beraubte. Lähmende Langeweile breitete sich aus und erreichte Tiefen, die Martels niemals für möglich gehalten hätte, und es sah so aus, als würde es noch schlimmer kommen. Er bemerkte nicht, wie viel schlimmer es werden sollte, bis der Tag kam, an dem ein Eingeborener vor Qvant erschien, um ihn um Rat zu bitten – und Qvant ihm nicht antwortete und ihn nicht einmal zu bemerken schien.


  Martels verpasste die Gelegenheit. Er war es nicht mehr gewohnt, schnell zu denken und zu reagieren. Doch als etwa sechs Monate danach der nächste Bittsteller kam – etwa zu dem Zeitpunkt, als rund die Hälfte der von Qvant vorausgesagten Periode vorüber war, die mit dem Triumph der Vögel enden sollte –, da war Martels bereit, die Situation zu nutzen.


  »Unsterblicher Qvant, ich flehe um die Gnade deiner Aufmerksamkeit.«


  Keine Antwort von Qvant. Das statische Summen seines sich wiederholenden Tagtraums änderte sich nicht. Martels sagte leise:


  »Du darfst dich meiner Aufmerksamkeit aufdrängen.«


  Qvant griff immer noch nicht ein. Der Bittsteller trat in sein Blickfeld.


  »Unsterblicher Qvant, ich bin Amra vom Stamm der Eulenschilde. Nach vielen Generationen gibt der Vulkan im Westen unseres Jagdgebiets wieder Zeichen, dass er sich im Schlaf bewegt. Wird er zu vollem Zorn erwachen? Und wenn, was sollen wir dann tun?«


  Was Qvant auch von der Geologie des Gebietes wissen mochte, aus dem Amra kam, Martels waren diese Informationen natürlich nicht zugänglich, aber der gesunde Menschenverstand ließ es ratsam erscheinen, sich nicht in der Nähe eines Vulkans aufzuhalten, der Anzeichen von Aktivität zeigte. Deshalb sagte Martels:


  »Er wird zur festgelegten Zeit ausbrechen. Ich kann nicht voraussagen, wie heftig der erste Ausbruch sein wird, es wäre aber gut, das Gebiet zu wechseln, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Unsterblicher Qvant, vielleicht hast du in letzter Zeit nichts über die Lage unseres armen Stammes gehört. Wir können nicht auswandern. Kannst du uns nicht einen Ritus zur Besänftigung des Berges lehren?«


  »Es ist unmöglich, einen Vulkan zu besänftigen«, sagte Martels, aber mit weit geringerer innerer Überzeugung, als er sie einst empfunden haben mochte. »Es stimmt auch, dass ich kaum Nachrichten aus eurem Gebiet erhalten habe seit langer, langer Zeit. Erkläre mir, warum ihr nicht fortziehen könnt.«


  Er glaubte, Qvants Sprachstil schon recht gut nachzuahmen, und tatsächlich zeigte der Eingeborene keinerlei Anzeichen von Misstrauen. Amra sagte geduldig:


  »Im Norden liegt das Gebiet des Stamms von Zhar-Pitzha, durch das ich auf dem Weg zu deinem Tempel gezogen bin. Natürlich können wir uns da nicht hineindrängen. Im Süden sind das ewige Eis und die Teufel von Terminus. Und im Osten sind die Vögel.«


  Dies war genau die Gelegenheit, auf die Martels lange gewartet hatte. »Dann, Amra, musst du dich mit dem Stamm von Zhar-Pitzha verbünden und mit Waffen, die ich dir geben werde, Krieg gegen die Vögel führen!«


  Amras Gesicht spiegelte Verblüffung und Entsetzen, doch allmählich verhärtete sich sein Ausdruck.


  »Es gefällt dem unsterblichen Qvant, sich über unsere Verzweiflung lustig zu machen. Wir werden nicht zurückkehren«, sagte er bitter.


  Amra verneigte sich steif und verschwand aus Martels’ Gesichtsfeld. Plötzlich stellte Martels fest, dass Qvant – wie lange mochte er schon zugehört haben? – wieder die Kontrolle über die mechanische Stimme übernommen hatte. Es war ihm, als hörte er ein fernes eisiges Gelächter, aber eigentlich sagte der ehemalige Autarch von Renas III nur: »Siehst du …«


  Und Martels sah es in der Tat ein – mit einem gewissen Ingrimm allerdings.
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  Er hatte jedoch wieder etwas dazugelernt, und solange Qvants Aufmerksamkeit nicht wieder erstarb – was jederzeit der Fall sein konnte –, mochte es sich für Martels lohnen, noch ein paar interessante Einzelheiten herauszufinden.


  »Für mich war dieser Versuch unerlässlich. Ich habe nämlich gelernt, niemals etwas als gegeben hinzunehmen, bevor ich mich nicht selbst davon überzeugt habe.«


  »Ich ebenfalls. Dennoch bringe ich deiner Handlungsweise nicht das geringste Verständnis entgegen, denn diese Bittsteller sind mein letzter Kontakt zur Menschheit, wenn man von dir absieht, und du bist nicht bloß ein Anachronismus, sondern ein lebendes Fossil. Ich werde es daher nicht zulassen, dass du mir nochmals einen von ihnen vertreibst.«


  »Das habe ich gar nicht erwartet. Jedenfalls danke ich für die Komplimente … Es tut mir selbst leid, dass ich ihn verscheucht habe, denn ich hätte über sein Anliegen gern mehr erfahren. Aus seiner Erwähnung des Vulkans und des ›ewigen Eises‹ entnehme ich, dass sein Stamm vermutlich in der subantarktischen Region lebt, die wir Feuerland nannten.«


  »Stimmt.«


  »Aber was meint er mit den Teufeln von Terminus?«


  »In den Gebirgen um den Südpol lebt eine kleine Kolonie von Menschen«, antwortete Qvant mit etwas fast wie Hass in der Stimme. »Sie sind – oder sollten es noch sein – der letzte Rest der Renas III-Kultur. Sie hatten die Aufgabe, ein kleines, autarkes Hochenergie-Wirtschaftssystem aufrechtzuerhalten, um den Computer, der meine funktionelle Ergänzung darstellt, mit Energie zu versorgen, zu warten und zu bewachen. Die Stämme bezeichnen sie als Teufel, weil sie jeden Eindringling unbarmherzig abwehren, wie es ihren Instruktionen entsprach. Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Verbindung zu dem Computer mehr habe, aber es ist mir unmöglich, festzustellen, ob dies der Fall ist, weil die Menschen von Terminus degeneriert sind und den Computer verfallen ließen, oder weil sie absichtlich meinen Kontakt mit ihm unterbrachen.«


  Also waren die Dschungelkultur und dieses heruntergekommene Museum doch nicht alles, was von der Menschheit übriggeblieben war … »Warum versuchst du nicht, das herauszubekommen?«, fragte Martels ärgerlich.


  »Wie sollte ich das deiner Meinung nach bewerkstelligen?«


  »Indem du den nächsten Bittsteller unter hypnotische Kontrolle nimmst, ihn hingehen und die Sache an Ort und Stelle untersuchen lässt!«


  »Nein! Erstens – der Weg würde mich durch das Land der Vögel führen. Zweitens kann ich mir nicht erlauben, das Gehirn hier während der langen Zeitspanne, die eine solche Reise beanspruchen würde, schweigen zu lassen. Die Bittsteller würden mich währenddessen völlig aufgeben.«


  »Blödsinn«, sagte Martels betont verächtlich. »Die Trennung von diesem Computer beeinträchtigt deine Fähigkeiten gewaltig, das hast du mir immer wieder bestätigt. Die Wiederherstellung des Kontakts sollte also wahrhaftig dein brennendstes Anliegen sein, falls das überhaupt möglich ist. Du hättest es wohl auch getan, wärst du dazu fähig. Deine gegenwärtige idiotenhafte Lethargie bedeutet doch bloß, dass du nicht über die hypnotischen oder projektiven Kräfte verfügst, um auch nur ein rumkrabbelndes Insekt zu lenken, geschweige denn einen Menschen!«


  Martels war enttäuscht, als Qvant die höhnische Tirade ohne merkliche Gemütsbewegung hinnahm.


  »In der Tat kann ich das nicht«, gab er mit erstaunlicher Offenheit zu, »wenn du unter meinem ›Ich‹ das diffizile juganetische Feld verstehst, das meine Persönlichkeit ist, mein Geist, meine Psyche, oder wie du es sonst nennen willst. Wäre dem nicht so, dann bestünde die Möglichkeit, dass die Seelen eben Verstorbener von den Körpern Lebender Besitz ergreifen. Tatsächlich existieren aber nur spärliche und nicht verifizierbare Gerüchte über derartige Fälle von Besessenheit. Jene Kräfte sind nämlich nicht psychischer, sondern physischer Natur, eine Eigenschaft des Gehirns, des Organs selbst. Ihre Ausübung setzt sowohl das geeignete physische Substrat als auch eine Energiequelle sowie ein kybernetisches Prinzip voraus, das durch meinen Geist gegeben ist.


  Wie ich versprochen habe, werde ich dir diese Kräfte bei der nächsten Gelegenheit demonstrieren, nicht etwa, weil mir an der Beseitigung deiner Zweifel auch nur im Geringsten läge, sondern lediglich in der Hoffnung, deinen lästigen und naiven Experimenten ein Ende zu machen. Wie man diese Kräfte anwendet, werde ich dir selbstverständlich nicht zeigen, du Parasit. Und nun schweige!«


  Martels blieb nichts anderes übrig – aber Qvants Anfall von Redseligkeit hatte lange genug gedauert, um ihm sehr nützliche Informationen zu liefern. Vielleicht war Qvant doch nicht so ganz gefeit gegen Einsamkeit und Langeweile. Oder vielleicht hinderte ihn bloß nichts daran – da er ja keine Atempausen einlegen musste –, seine Sätze beliebig lange fortzuführen, sodass sie sich zu einer Rede auswuchsen, ohne dass er es gewahr wurde.


  Martels aber nahm sich vor, nach Terminus zu kommen, auf welche Weise immer. Selbst ein heruntergekommenes Überbleibsel von Renas III würde ihm in seiner Zwickmühle vermutlich dienlicher sein als sämtliche Stämme von Renas IV, denen Energie und Technik gleichbedeutend mit Magie waren.


  Qvants letzte Bemerkung musste dahingehend interpretiert werden, dass er Martels bereits verdächtigte, einen derartigen Plan zu hegen, und seine Absichten verhindern wollte. Natürlich musste es Qvant prinzipiell ablehnen, Martels die Anwendung der hypnotisch-projektiven Kräfte beizubringen – schon deshalb, damit er nicht nochmals versuchte, Qvant die Bittsteller zu vergrämen, indem er sie zu Feldzügen gegen die Vögel aufhetzte. Zudem hatte Martels eben klar und deutlich verkündet, dass er an Qvants Stelle versuchen würde, Terminus zu erreichen. Selbst eine weit geringere Intelligenz als Qvant hätte es für nötig befunden, solchem Wunschdenken beizeiten einen Riegel vorzuschieben. Schon damals, in Martels vergleichsweise primitiver Zeit, hatte ein grundlegender Satz der Spieltheorie besagt, dass der Zug eines Gegners am wahrscheinlichsten war, der diesem den größten Vorteil brachte.


  Martels konnte also nur auf seine Fähigkeit bauen, die eigenen Gedanken vor seinem Gehirn-Mitbewohner abzuschirmen und seine Pläne danach auszurichten. Er konnte nur immer wieder seine Lage nach allen Richtungen überdenken, Alternativmöglichkeiten seines Planes prüfen und auf weitere Informationen hoffen. Was nun diesen Aspekt betraf, so gewannen die Museumsstücke innerhalb seines Blickfelds neue Bedeutung: Plötzlich war es zum Beispiel wichtig geworden, ihre Größe und Form zu registrieren, ihre Lage, ihren Zustand und ihre Entfernung zueinander. Die Gegenstände außerhalb seines erzwungen konstanten Gesichtsfelds waren zunächst nicht einzubeziehen, abgesehen von den größeren zwischen dem Gehirnbehälter und dem Ausgang, die er kurz gesehen hatte. Über sie versuchte er so viel Informationen wie möglich aus der Erinnerung zu rekonstruieren.


  Im Übrigen blieb ihm nichts anderes übrig, als einfach auf den nächsten Bittsteller zu warten, vorher konnte er nichts unternehmen. Und es durfte diesmal ruhig ein wenig länger dauern, weil er so umso mehr Zeit hatte, seinen Plan gründlich durchzudenken und jede mögliche schwache Stelle durch Alternativlösungen zu überbrücken, zu überlegen, was ihm zu tun blieb, wenn der Plan zur Gänze fehlschlug, und endlich, wie er handeln müsste, falls der Plan gleich beim ersten Versuch funktionierte – und wie dann sein weiteres Schicksal aussehen würde. Strategie und Taktik hatten zwar nie zu seinen Interessengebieten gehört, aber wenn er überhaupt irgendwelche unvermutete Talente zum Feldherrn besaß, dann war es nun höchste Eisenbahn, sie auszugraben.


  Der nächste Bittsteller kam erst etwa sechs Monate später – soweit Martels die Zeit überhaupt abschätzen konnte, denn die völlig einander sich gleichenden Tage zu zählen war unmöglich, hinzu kam das gleichbleibende sonnige heiße Wetter, da dieses Jahrhundert nur den Hochsommer und keinen Wechsel der Jahreszeiten kannte … Genau besehen war es aber günstig, dass das Warten ein Ende fand, weil Martels längst den Punkt erreicht hatte, an dem ihm keine Verbesserungen seines Plans mehr einfielen, und der Verdacht wuchs, dass die ganze Sache ein Hirngespinst war, ein Wunschtraum und letztlich durch nichts als Langeweile bedingte geistige Gymnastik …


  Diesmal war Qvant sofort hellwach, was Martels nicht sonderlich überraschte. Nach dem üblichen rituellen Gruß und der Antwort trat der Besucher in Martels Blickfeld und stellte sich als Tlam vom Stamm der Falkenschilde vor – dann wurden seine Augen plötzlich glasig, er schien zu erstarren, keines Wortes mehr mächtig. Im gleichen Moment spürte Martels eine sonderbare Leichtigkeit, wie das Nachlassen eines Drucks, eine Leere, als hätte Qvants Geist zu existieren aufgehört. Martels versuchte zu sprechen und fand, dass ihn nichts mehr daran hinderte.


  »Qvant, ist das dein Werk?«


  »Ja«, antwortete der Bittsteller in einer grotesken Imitation von Qvants Tonfall. Martels fand es sehr sonderbar, Qvant auf einmal ohne die harte metallische Resonanz seiner Stimme sprechen zu hören, die selbst die Technik des 250. Jahrhunderts bei einem mechanischen Kehlkopf nicht hatte vermeiden können. »Aber beobachte weiter.«


  Der nackte Mann drehte sich wie ein Schlafwandler und begann ziellos zwischen den Museumsstücken herumzuwandeln. Mitunter machte er vor dem einen oder anderen eine sinnlose Geste. Martels stellte fest, dass Qvant ihm gestattete (oder ihn nur jetzt nicht mehr hindern konnte?), das optische Sensorsystem des Gehirns zu bewegen, um dem Stammesangehörigen folgen zu können.


  »Ist ihm bewusst, was mit ihm geschieht?«, fragte Martels.


  »Nein«, antwortete der Besessene und vollführte eine feierliche Pirouette. »Ich könnte das bewerkstelligen, aber ich ziehe vor, ihn nicht zu erschrecken. Ich werde ihn in seine ursprüngliche Stellung zurückführen, und wenn das Ganze vorbei ist, wird er das Gefühl haben, es sei keine Zeit vergangen.«


  »Demnach handelt es sich um Projektion und nicht um Hypnose?«


  »Das ist richtig. Doch solltest du keine übereilten Schlüsse ziehen. Projektion heißt nicht, dass das Gehirn jetzt dir gehört. Du bist in jedem Fall machtlos, aber solltest du den geringsten Versuch machen, deine augenblickliche Lage auszunützen, so würde ich zurückkehren und in Zukunft ein gut Teil meines Interesses der Aufgabe widmen, dir mehr Elend zu bereiten, als du in deinem Leben je erfahren hast.«


  Martels bezweifelte, dass Qvant in puncto Elend mehr zu bieten hatte als seine Kindheit in Doncaster, aber viel mehr interessierte ihn der Widerspruch zwischen der Drohung und seiner angeblichen Machtlosigkeit. Er sagte jedoch nichts. Die Wanderungen des Besessenen hatten im Staub bereits weit mehr Fußspuren hinterlassen als die Bittsteller von Jahrzehnten, und Martels passte sämtliche neuen Informationen wie Schrittlänge und Größe des Mannes eifrig in sein Planschema ein. Qvant schien wirklich keine Ahnung zu haben, wie viele neue Daten seine eitle Demonstration lieferte.


  »Na ja«, sagte Martels nach einigen Minuten mit leiser Verachtung, »das sieht im Endeffekt auch nicht anders aus als die in meiner Zeit geübte Hypnose. Bloß gibt’s hier keine einleitenden Präliminarien. Tatsächlich bin ich ja der Meinung, dass du sozusagen noch hier im Gehirn bist, und deine Projektion nichts anderes ist als eine Art Mikrowellen-Sichtfunk, mit dem du die Gehirnwellen des armen Kerls unterdrückst.«


  »Das wäre selbstverständlich auch möglich, ist jedoch primitiv und schädlich«, sagte der Eingeborene. »Ich werde dir gleich den Unterschied demonstrieren.«


  Qvant brachte den Mann genau in die Ausgangsstellung zurück, und ohne die geringste Übergangswahrnehmung fand sich der verblüffte Martels vor dem Gehirnbehälter stehend und ihn von außen anstarrend.


  Wie er seit langem vermutet hatte, war der Behälter durchsichtig, und das darin schwimmende Hirn war etwa so groß wie das eines Delphins – aber er hatte sich auf Monate hindurch darauf gedrillt, nicht eine Sekunde auf solche Nebensächlichkeiten zu verschwenden. Während sein neuer Körper wie unter Schockeinwirkung erstarrte, suchte er das Leitungssystem, das den Behälter mit der Diffusionspumpe verbinden musste. Da war es: ein dick gepanzertes Rohr. Nun, auch das hatte er erwartet.


  Er sprang einen Schritt zurück und drei nach rechts, hob ein Stück Metall, das sich als Waffe benutzen ließ und das er vor langer Zeit ausgewählt hatte, vom Boden auf und schleuderte es genau auf das Verbindungsstück zwischen Rohr und Kasten.


  Die Muskelkraft, Treffsicherheit und Reflexionsschnelligkeit des Dschungelbewohners waren etwas, womit Qvant nicht gerechnet hatte. Das schwere Wurfgeschoss zerbrach nichts, aber sein Aufprall ließ einen heißen Schmerz durch Martels Geist zucken.


  Zwei Sprünge in Richtung Eingang, wieder ein blitzartiger Griff nach etwas auf dem Boden, ein gewaltiger Satz zurück. Als Martels den neuen, weitaus schwereren Gegenstand hoch über den Kopf schwang, spürte er, wie Qvants Geist voll Entsetzen den seinen zurückzuzerren versuchte, aber die neue Waffe – vielleicht einst eine Leiterschiene, ein Hebelarm, Glied einer abstrakten Plastik, wer mochte das wissen? – sauste bereits mit jedem Dyn an Kraft herunter, das Martels aus Tlams Armen und Rücken herausholen konnte und krachte auf die Kante des Gehirnbehälters.


  Das durchsichtige Material trug nicht einmal einen Kratzer davon, aber Qvants mächtige Psyche erlosch augenblicklich. Tlam/Martels war bereits in vollem Tempo zum Ausgang unterwegs, und Tlam konnte wahrhaftig rennen wie ein Hase. Gemeinsam stürzten sie hinaus in die herrliche Weite des Sonnenlichts, und Martels hob sofort seine totale Kontrolle über den Körper des Eingeborenen auf. Von verständlicher Panik gehetzt, raste Tlam weiter, hinein in den Dschungel, entlang verschlungener, verwachsener Pfade, die für Martels völlig unsichtbar gewesen wären, und nicht einmal die wachsende Erschöpfung brachte ihn zum Stehen – er hetzte weiter, bis die Nacht hereinbrach.


  Für Martels war das alles ein wundervolles Erlebnis: Endlich, endlich konnte er wieder den kühlen Hauch von Feuchtigkeit spüren, grünes Laub und Moder, Fäulnis und unbestimmbaren Blumenduft riechen, Wärme auf der Haut spüren und die Anspannung von Muskeln; er hörte wieder das Rauschen von Blut, den trommelnden Rhythmus bloßer Füße auf weicher Erde, und er besaß wieder Augen! Selbst der Schmerz der peitschenden Ranken, zurückschnellenden Äste und scharfen Dornen war herrlich …


  Es war fast dunkel, als Tlam das dichte Unterholz rundum hastig, aber mit großer Sorgfalt nach Gefahren, von denen Martels nichts ahnen konnte, durchsuchte. Dann ließ er sich auf alle viere fallen und kroch unter einen Busch, einen dichten Schirm lanzettenförmiger Blätter mit Trauben weißer Beeren dazwischen, schluchzte zweimal, rollte sich zusammen wie eine Katze und schlief augenblicklich ein.


  Es hatte geklappt! Es hatte hundertprozentig und fehlerlos geklappt. Martels war frei.


  Aber für wie lange? Die Gefahren, die ihm nicht nur aus der Zukunft, sondern auch aus der unmittelbaren Vergangenheit drohten, waren nicht abzuschätzen. Er glaubte zwar, schließen zu können, dass die Reichweite von Qvants hypnotischen und projektiven Kräften relativ gering war – aber wie gering, davon hatte er keine Ahnung; auch wusste er ja nicht, wie weit er sich jetzt vom Museum entfernt hatte. Er hatte Qvant betäubt, da gab es keinen Zweifel – aber für wie lange? Und außerdem war er keineswegs sicher, dass die Trennung von Qvant und seiner Persönlichkeit vollständig und von Dauer war. Hing die Fähigkeit Qvants überhaupt von der Entfernung ab? Die recht zweifelhaften Nachweise von Telepathie in seinem eigenen Jahrhundert hatten die Vermutung nahegelegt, dass telepathische Kräfte von der Größe der Entfernung unabhängig waren.


  Angenommen – so unwahrscheinlich es auch war –, angenommen, sein gewalttätiger Angriff hatte doch den Gehirnbehälter irgendwie beschädigt, oder die Diffusionspumpe … genügend beschädigt, dass das Gehirn zugrunde gehen musste? Was würde mit Martels geschehen, wenn Qvant starb?


  Sooft er diese Fragen auch im Gehirn seines Wirts herumwälzte, er fand keine Antwort. Auf jeden Fall musste er sehr aufpassen, um ein erstes leises Vortasten Qvants sofort zu erkennen … allein absolute Wachsamkeit bot eine gewisse Sicherheit. Die einzige Gewissheit war augenblicklich, dass er wieder einen Körper hatte. Es war zwar nicht ganz sein eigener, aber er hatte durch ihn wenigstens ein Maß an Bewegungsfreiheit zurückerhalten.


  Absolute Wachsamkeit … aber er hatte einen Körper, einen echten Körper, nicht eine perfekte … unausgesetzt laufende Diffusionspumpe … und für einen Körper gab es Müdigkeit.


  Absolute Wachsamkeit?


  Martels schlief ein.


  Zweiter Teil

  RENAS IV


  


  6


  


  Martels hatte Albträume von einem Sturz durch ein Teleskoprohr aus Dornenranken; Träume, die endlich verschwommen in die entsetzliche Gewissheit einmündeten, dass er, wenn er die Augen öffnete, wieder nichts als einen staubigen Boden, undefinierbare Gegenstände und eine trostlose Mauer sehen würde. Aber während sein Geist sich noch zum bewussten Wachsein emporkämpfte, drang der Geruch von feuchter Erde und fauligem Laub in seine Nase, und das Rascheln eines lebenserfüllten Urwalds in seine Ohren. Er wusste, dass zumindest diese eine Drohung des Albtraums gegenstandslos war.


  Zuerst war er überrascht, dass seine Muskeln nicht schmerzten von dem harten Nachtlager, aber dann fiel ihm ein, dass es ja gar nicht wirklich seine Muskeln waren, und dass Tlam in seinem Leben wahrscheinlich selten anders als auf dem nackten Boden geschlafen hatte. Da sein Wirt noch nicht wach zu sein schien, versagte es sich Martels noch, die Augen zu öffnen, und durchsuchte stattdessen seinen Geist nach Zeichen für Qvants Anwesenheit. Es war Wahnsinn gewesen, einzuschlafen – aber wie hätte er das verhindern sollen? Anscheinend hatte er jedoch Glück gehabt. Von dem Exautarchen fand sich keine Spur.


  Was nun? Qvant hatte gesagt, der Weg in die Antarktis und nach Terminus führe durch das Land der Vögel, aber er hatte vermutlich von dem kürzesten Weg gesprochen, da für ihn nur einer in Frage kam, der seinen Geist die kürzestmögliche Zeitspanne von dem Gehirnbehälter fernhielt. Amra nämlich, der Bittsteller vor Tlam, war aus einer der Antarktis benachbarten Gegend gekommen und hatte das Museum erreicht, ohne das Land der Vögel durchqueren zu müssen. Das hieß, dass Amras Heimat auch nicht allzu weit vom Museum entfernt sein konnte, weil die Eingeborenen wohl weder Lust noch die Mittel dazu besaßen, Kontinente oder gar Ozeane zu überqueren, bloß um des zweifelhaften Nutzens willen, den ihnen Qvants orakelhafte Ratschläge boten. Dass sie an sich nicht übermäßig Wert darauf legten, ließ sich aus der Seltenheit ihrer Besuche schließen.


  Qvant hatte außerdem Martels Vermutung bestätigt, dass Amras Jagdgründe irgendwo in jener Gegend lagen, die einmal Tierra del Fuego geheißen hatte, was wiederum bedeutete, dass das Museum auf jeden Fall im südlichen Teil – oder was davon übrig war – des einstigen Südamerika liegen musste. Die unzähligen Inseln südlich der einstigen Magellanstraße waren also wahrscheinlich Festland geworden und mit dem Eiskontinent im Süden durch eine Landbrücke verbunden, oder nur durch einen leicht schiffbaren Meeresarm von ihm getrennt. Alles schön und gut, sein nächster Schritt musste jedoch sein, Tlam zu seinem Stamm zurückkehren zu lassen, selbst wenn das schlimmstenfalls bedeutete, zuerst nach Norden gehen zu müssen. Diese Verhaltensweise schien Martels am klügsten, weil er noch wenig Ahnung von den Verhältnissen dieses Zeitalters hatte. Wenigstens nach Osten würde ihn Tlam nicht bringen – dort lag, wie Amra gesagt hatte, das Land der Vögel.


  Unterwegs würde er eine Menge lernen können – aber das warf ein anderes Problem auf. Er besaß jetzt nicht nur wieder einen Körper, sondern auch zu einem gewissen Grad ein Gehirn. Das in diesem Gehirn gespeicherte Wissen blieb ihm jedoch verschlossen, solange er nicht Kontakt mit dem Besitzer aufnahm – und dann musste der noch einverstanden sein, wie Martels als ehemaliger Untermieter von Qvants Hirn sehr wohl wusste.


  Bislang schien Tlam keine Ahnung zu haben, dass er besessen war; er war einfach gekommen, Qvant um Rat zu fragen, und hatte stattdessen den Halbgott aus unerklärlichen Gründen gewalttätig angegriffen, war dann geflohen, gleichermaßen vor sich selbst entsetzt wie vor dem Orakel. Martels konnte, wenn er das Versteckspiel aufgab, sich als ein Vorfahre, ja sogar als Qvant selbst zu erkennen geben. Er war auch sicher, dass er jederzeit wieder die Kontrolle über Tlams Körper ergreifen konnte, sobald es sich als nötig erwies …


  Nein, das wäre unklug. Tlam konnte dabei nur zu leicht den Verstand verlieren, zumindest würde ihn wieder die Panik überkommen – was Martels herzlich wenig nützte. Mehr erfahren würde er wohl, wenn er vorläufig ein unbemerkter und passiver Begleiter blieb. Es war wirklich am besten, Tlam so lange wie möglich seinen Willen zu lassen; der Zeitpunkt, da Martels ihm diesen Willen nehmen musste, würde früher oder später – vermutlich früher – ja doch kommen.


  Tlam begann sich zu regen, seine Augen öffneten sich und erschreckten Martels sekundenlang durch ein extrem nahes Bild von Zweigen, Blättern und Beeren. Der Eingeborene schien fast augenblicklich voll wach zu sein. Statt sich schlaftrunken zu recken, wie es Martels zeit seines Lebens beim Aufwachen getan hatte, spannte er nur kurz die Muskeln, so geschmeidig, dass sich nicht ein Blatt seines Verstecks rührte, und lugte dann durch das dichte Buschwerk hinaus. Offenbar entdeckte er nichts Gefährliches, weil er unbefangen aufstand und daranging, die weißen Beerentrauben zum Frühstück zu verzehren. Nach Geschmack und Konsistenz ähnelten die Beeren gekochter Maisgrütze, die mindestens zehn Jahre in gesalzenem, geschwefeltem Weißwein geweicht hatte. Martels jedoch hatte schon so lange nichts mehr geschmeckt, dass sie ihm geradezu wie eine Delikatesse vorkamen. Ein paar Meter weiter fand Tlam einen riesigen blauen Blütenkelch, der mit Tau oder Regenwasser gefüllt war – warm und leicht süßlich, aber angenehm durstlöschend. Dann begann Tlam wieder zu laufen.


  Den Rest des Tages ging es in erstaunlichem Tempo weiter. Tlam hielt mit seinen Kräften Haus wie mit denen eines Reitpferdes, dem man noch einen weiten Weg zumutet – Galopp, Trott und Schritt, und wieder Galopp, Trott und Schritt, und jede Stunde eine Rast von ungefähr zehn Minuten, während der Tlam sich mit einem Schluck Wasser stärkte, mit einer klebrigen Frucht oder einem scharfschmeckenden Pilz. Obwohl sein Weg durch den Dschungel verständlicherweise alles andere als gerade verlief, konnte Martels am späten Nachmittag doch feststellen, dass das grüngolden durch die Blätter sickernde Sonnenlicht schon längere Zeit von rechts einfiel. Wenigstens etwas: Es ging nach Süden.


  Als es bereits dämmerte, erreichten sie einen breiten, schäumenden Wildbach, der Martels völlig unpassierbar schien, aber für Tlam überhaupt kein Hindernis darstellte. Er schwang sich einfach hinauf in die Bäume, unter denen das Wasser wie in einem Tunnel dahinbrauste. Martels, der noch nie einen tropischen Regenwald gesehen, noch je darüber gelesen hatte, war sehr verblüfft, als sich in schwindelnder Höhe eine Welt für sich auftat, eine Welt lianendurchwebter Baumkronen, mit Schlangen, die wie Schlingpflanzen aussahen, mit Fröschen, die in den Teichen riesiger Blütenkelche lebten, wo es affenartige Geschöpfe gab, die nicht viel größer als Ratten waren und mit unangenehmer Treffsicherheit Nüsse werfen konnten. Und immer wieder sah er grüne gierige Augen in schwarzen Schattenflecken lauern, aus dunklen Höhlenöffnungen glotzend, Höhlen zwanzig Meter über dem Erdboden … Für Tlam war diese Welt genauso vertraut wie das Bodenniveau, und er bewegte sich völlig sicher darin. Als er endlich wieder herunterkletterte, lag der Fluss so weit hinter ihnen, dass nicht einmal mehr sein Rauschen zu hören war.


  Diese Nacht verbrachten sie in einer breiten Astgabel hoch oben in einem verwachsenen Baum, der, wie sich am Morgen herausstellte, eine Art Walnüsse trug. Tlam knackte zum Frühstück mühelos immer je zwei in der Hand auf, was Martels etwas unangebracht an einen schmutzigen italienischen Witz erinnerte, dreiundzwanzigtausend Jahre alt … Bald drauf schwang sich Tlam vom Baum hinunter und nahm seinen Marsch wieder auf. Er lief jetzt nicht mehr – offenbar hatte er heimatliches Gebiet erreicht und fühlte sich nun sicherer.


  Und dann waren sie am Ziel. Vor Martels‘ Blick breitete sich ein Dorf aus – das sonderbarste Dorf, das ihm je unter die Augen gekommen war. Die gerodete Fläche war ziemlich groß, aber man hatte fünf ungeheure alte Bäume stehenlassen, deren zusammengewachsene Kronen das Dorf fast zur Gänze überdeckten.


  Schwere hölzerne Schilde, vielleicht fünf Meter im Durchmesser, waren keine zwanzig Zentimeter über dem Boden aufgepflockt. Man hatte dazu dicke Holzkeile zuerst durch den Schildrand und dann in die Erde getrieben. Die Schilde waren kreisrund und so schwach konvex, dass man es kaum bemerkte. Der mathematische Teil von Martels Geist schloss sofort daraus, dass eine Ableitung von Pi mittels dieser schwachen Krümmung vermutlich ziemlich exakt drei Komma null ergeben würde – den Wert, den die alten Babylonier gemessen hatten.


  Diese sehr flachen Buckeldächer waren von dichten Netzen aus Schlingpflanzen überzogen, die mit Stacheln jeder Größe gespickt waren – von Brombeerdornen bis zu vierzig Zentimeter langen, mörderischen Spießen. Überall, wo das Netz eine Lücke ließ, wucherte eine Art mutierter Brennnesseln, deren Blätter sehr ungemütlich aussahen. Die Anlage war offensichtlich gegen Angriffe aus der Luft angelegt. Hätte Martels in dieser Hinsicht noch Zweifel gehabt, die auf dem Mitteldorn jedes Schildes aufgespießten Vögel machten den Zweck der Befestigung klar. Es schienen ausschließlich Falken zu sein, die als grässliche Abschreckung auf den langen Stacheln verwesten; an vielen Spitzen klebte etwas, das wie getrocknetes Blut aussah, und andere wieder waren sonderbar verfärbt, vermutlich mit einem Gift bestrichen.


  Als Martels sich überlegte, was man aus diesen Verteidigungsanlagen über die Vögel selbst schließen konnte, war er plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob der Gehirnbehälter nicht doch ein gesünderer Aufenthaltsort für seinen Geist gewesen war. Qvants Behauptung, dass die Vögel einen gefährlichen Grad von Intelligenz erreicht hätten, war ihm damals als vage Abstraktion erschienen. Hier hatte er handgreifliche Beweise vor Augen, dass Tlams Stamm der Falkenschilde jederzeit befürchten musste, von Vögeln aller Art – gewiss nicht nur von Falken – wie eine Muschel aus ihrer Schale gepickt zu werden.


  Niemand war zu sehen, als Tlam den Rand des Dorfes erreichte. Er blieb stehen und stieß einen lauten Ruf aus, und nach einer relativ langen Wartepause hob sich mit leichtem Knacken ein halbkreisförmiger Ausschnitt am Rand des nächsten Dachschilds. Vorsichtig wurde dieser Türdeckel zurückgeklappt, und ein kahlgeschorener Kopf tauchte auf.


  »Ich grüße dein Leben, Tlam«, sagte eine helle Stimme, dann tauchte eine Gestalt aus dem Schatten des Schilddachs und richtete sich auf. Es war eine kräftige junge Frau – wie Tlam ohne das geringste Kleidungsstück, aber ebenso peinlich sauber wie er: Das Innere der Wohngruben musste irgendwie ausgekleidet sein, blanker Lehm hätte seine Spuren hinterlassen.


  Tlam antwortete: »Und ich danke dem deinen. – Ich muss sofort die Ältesten sprechen.«


  Das Mädchen warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Sie schlafen nach einer nächtlichen Jagd. War die Antwort des Qvant so beunruhigend, dass wir sie stören müssen?«


  Des Qvant. Also war Qvant offenbar ein Titel, kein Name. Diese Erkenntnis schien für den Augenblick nutzlos zu sein – aber man konnte nie wissen …


  »Die Angelegenheit ist sehr ernst. Ich kann nicht warten. Wecke sie. Ich befehle es dir.«


  »Ich gehorche.« Auf Händen und Knien glitt das Mädchen zurück unter den Schild; die Einblicke, die sich dabei boten, erinnerten Martels daran, dass er wieder einen Körper besaß – und schon immer ziemlich Pech mit Frauen gehabt hatte. Der Gehorsam des Mädchens zum Beispiel ließ vermuten, dass Tlams Wort hier einiges Gewicht zu haben schien; vielleicht war er sogar eine Art Häuptling – das könnte sehr nützlich für ihn sein. Oder hielt sich der Stamm etwa Sklaven? Es war auch sehr unwahrscheinlich: Der Dschungel rundum hätte jedem Sklaven das Entkommen leicht gemacht.


  Während Tlam gleichmütig wartete, dachte Martels über die »nächtliche Jagd« nach. Im Finstern herumzustolpern und herzlich wenig sehen zu können – vor allem nicht herabstoßende Vögel –, schien ihm der Gipfel des Leichtsinns. Tlam hatte ja auch während des Marsches hierher bei Einbruch der Dunkelheit immer sorgfältig Deckung gesucht. Die meisten Vögel des 20. Jahrhunderts hatten allerdings nachts geschlafen, bis auf die wenigen Nachtraubvögel, die es gab. Einer von Qvants Bittstellern hatte ja etwas von Eulen erwähnt. Wie eine Eule des 250. Jahrhunderts aussehen mochte – nun, man stellte sich das besser gar nicht erst vor. Andererseits hatte Tlam offensichtlich nicht erwartet, die Ältesten zu dieser Tageszeit schlafend vorzufinden, und das wiederum hieß, dass nächtliche Jagden ein seltenes Ereignis waren.


  Jetzt tauchte das Mädchen wieder halb aus der Türklappe, winkte dem Wartenden und verschwand wieder. Tlam kauerte sich zusammen und kroch durch die Öffnung hinein.


  Die schüsselförmige Wohngrube unter dem Schild war erstaunlich tief und geräumig und – wie Martels vermutet hatte – mit zusammengehefteten Häuten und Fellen ausgelegt; anscheinend war das Leder sehr gut gegerbt worden, denn der einzige Geruch im Raum war menschlichen Ursprungs – die fast unmerkliche Ausdünstung erhitzter Leiber. Es gab keine künstliche Beleuchtung, aber unter dem Rand des Schildes drang genügend Tageslicht ein, um die Wohngrube gleichmäßig zu erhellen.


  Sieben Männer gruppierten sich eben zu einem Kreis, setzten sich auf den Boden und gönnten Tlam kaum einen Blick. Diese sogenannten Ältesten hatten Tlam selbst nur wenig an Jahren voraus – aber das war nicht verwunderlich bei Menschen, deren Lebenserwartung vermutlich nur kurz war, auch wenn ihr Leben, soweit das Martels beurteilen konnte, weder besonders entbehrungsreich noch besonders brutal zu sein schien. Obwohl die sieben Männer gerade erst aus dem Schlaf gerissen worden waren, sahen sie alle recht munter, wenn auch zum Teil etwas verärgert aus.


  Tlam trat in den Kreis und ließ sich im Zentrum der Mulde nieder, sodass die Ältesten auf ihn herabsahen; ob er nun ein Häuptling war oder nicht, ihm kam diese Stellung offensichtlich in keiner Weise demütigend vor.


  »Wie lautet die Antwort des Qvant, Häuptling Tlam?«, fragte einer ohne jede Vorrede. »Und warum deine Eile?«


  »Es gab keine Antwort, Älteste, und ich stellte auch die Frage nicht, denn kaum war mir gestattet worden, mich der Aufmerksamkeit des Qvant aufzudrängen, da griff ich ihn an.«


  Erstauntes Gemurmel erhob sich.


  »Ihn angreifen?«, sagte der erste Sprecher. »Das ist unmöglich! Was tatest du?«


  »Ich gebrauchte zwei Gegenstände der Vorfahren als Keulen gegen den Qvant …«


  »Aber warum?«, rief ein anderer kopfschüttelnd.


  »Ich weiß es nicht. Es war mir, als sei ich besessen.«


  »Das ist keine Erklärung. Besessenheit ist unmöglich gegen den eigenen Willen. Hat der Qvant dich gestraft?«


  »In keiner Weise«, antwortete Tlam. »Natürlich habe ich ihm auch keinen Schaden zufügen können. Sobald ich erkannte, was ich tat, floh ich – und er hinderte mich nicht.«


  »Es ist klar, dass du dem Qvant keinen Schaden zufügen konntest«, stellte der zweite Sprecher ernst fest, »aber der Schaden, den du dem Stamm zufügtest, ist vielleicht nicht wieder gutzumachen. Wir wissen nicht, was mit uns geschieht, wenn der Qvant seine Kräfte oder seinen Geist gegen uns ausschickt! Selbst wenn er dies nicht tut, können wir ihn nicht mehr um Rat fragen, solange du lebst!«


  »Das ist auch meine Überzeugung«, sagte Tlam mit einem Gleichmut, der Martels unerklärlich war, bis ihm einfiel, wie todesorientiert diese Leute waren. »Darum eilte ich, mich eurem Urteil zu stellen.«


  Tlam senkte den Kopf, und eine Stille trat ein, die nicht enden wollte. Martels hatte rein gefühlsmäßig angenommen, die Ältesten würden jetzt über Tlams Schicksal beraten, aber kein Wort wurde gesprochen. Hielten sie innere Zwiesprache mit ihren Vorfahren? Das war wohl die wahrscheinlichste Erklärung. Martels sah sich nach dem Mädchen um, aber sie war offensichtlich hinausgegangen; Hilfe war von ihr ja wohl kaum zu erwarten. Es war nur so ein Impuls gewesen – Martels war eben ausgeprägt lebensorientiert …


  Endlich brach einer der Ältesten das Schweigen und sprach psalmodierend mit leiser Stimme:


  »Häuptling Tlam, wählst du die Schneiden unserer Klingen oder die Schnäbel der Vögel? Wählst du Vernichtung oder Verbannung?«


  Die Frage war ein bloßes Ritual, denn in einer Kultur wie dieser konnte es nur eine Antwort darauf geben. Blitzartig überrannte Martels Tlams Geist und unterdrückte ihn. Er versuchte nicht, ihm eine andere Antwort aufzuzwingen, sondern blockierte nur Tlams Sprachenzentrum, so wie es der Qvant oft genug Martels gegenüber getan hatte. Entfernt fühlte er Tlams Entsetzen, als der Mann erneut spürte, wie etwas Unbekanntes, Fremdartiges von ihm Besitz ergriff in diesem entscheidenden Augenblick.


  Wieder trat langes Schweigen ein, das jedoch in wachsendem Maße feindselig wurde, je länger es dauerte. Da ergriff der Sprecher von vorhin erneut das Wort und sagte mit eisiger Verachtung:


  »Wie konnten wir nur so blind sein, dich zu einem Häuptling zu machen? Die Geister unserer Vorfahren ermatten, und unser gesundes Urteil erstirbt … Du hast weniger Mut als ein Knabe. So sei Verbannung deine Strafe … und das Wissen, wenn die Vögel dich zerreißen, dass du der Erste unseres Stamms warst, der die Gnade der Schwertschneide fürchtete. Die Strafe ist schlimmer als dein Verbrechen – aber du selbst hast sie gewählt.«


  In einem Anfall von Mitleid, der ihn, wie er wusste, teuer zu stehen kommen konnte, gab Martels Tlam für einen Moment frei, um zu sehen, ob der Ausgestoßene in irgendeiner Weise Berufung einlegen würde. Aber Tlam war offenbar zu entsetzt, zu gedemütigt und verwirrt, um auch nur ein Wort hervorzubringen, selbst wenn er gewollt hätte. Stumm kroch er aus der Mulde. Als er den dornenbespickten Eingangsdeckel hob, spuckte ihm das Mädchen ins Gesicht.


  Daraufhin schien ihm alles gleichgültig zu sein. In seiner Lethargie kümmerte es ihn nicht, dass die Dornen der zufallenden Türklappe ihm die Haut aufrissen. Er bemerkte es nicht einmal.


  Stumm stand er da, sah blinzelnd, unsicher, fröstelnd über die Dorflichtung hin. Es war deutlich, dass diese Situation für ihn völlig unfassbar war – in seinem ganzen Leben war ihm nie der Gedanke gekommen, dass ihm etwas Derartiges widerfahren könnte. Kein anderer Stamm würde ihn unter diesen Umständen aufnehmen; allein konnte er nicht lange überleben; warum nur, warum hatte er die Verbannung gewählt – wo er doch nirgends hingehen konnte?


  Martels überlegte, ob er jetzt wieder die Kontrolle ergreifen sollte. Einerseits würde ihm dann das instinktive Wissen und die Erfahrung des Dschungelbewohners fehlen, andererseits mochte Tlam, wenn er seinem eigenen Willen und seinen Anschauungen folgen konnte, sich unvermutet für Harakiri entscheiden oder in nicht weniger tödliche Apathie versinken. Also hatte Martels gar keine Wahl …


  Tlam entschied plötzlich selbst, dass es besser war, diesen Ort seiner Schmach zu verlassen, und stolperte niedergeschlagen in den Urwald, ein Verstoßener, dem seine Welt nichts mehr außer dem Tod zu bieten hatte. Und Martels allein trug die Schuld daran.


  Helfen konnte er ihm nicht mehr … im Gegenteil. Tlam schrie verzweifelt auf, als Martels die Kontrolle übernahm und ihn nach Süden lenkte, nach Terminus … und in das Land der Vögel.


  Endlich waren sie unterwegs zu den einzigen Menschen, die Martels vielleicht helfen konnten.
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  Auf ihrer langen Reise nach Süden fügte sich Tlam allmählich in sein Schicksal. Mit jedem Schritt nahm seine Gleichgültigkeit zu, wurde er mehr zu einem willenlosen Automaten. Umso deutlicher wurde Martels dann durch eine plötzlich auftretende physische und psychische Spannung gewarnt, als sie jene unsichtbare Linie überschritten, die für Tlam die Grenze zum Land der Vögel war. Aber noch viele Tage danach sahen sie keinen einzigen Vogel; wieder zogen sie dahin in dem gleichförmigen Rhythmus; marschieren, verstecken, schlafen, Nahrung suchen, und wieder marschieren. Martels ließ Tlam bei dieser Routine völlig freie Hand, und kein Beobachter hätte aus dem Verhalten des Mannes auf den inneren Zwiespalt schließen können, der zwischen Tlams zunehmend teilnahmsloser Verzweiflung und Martels wachsender Ungeduld immer wieder aufflackerte.


  Dann entdeckten sie einen Vogel. Er war klein und graubraun und sah in entwaffnender Weise wie ein ganz gewöhnlicher Spatz aus – und wie ein kümmerlicher obendrein, aber trotzdem erstarrte Tlam bei seinem Anblick, wie ein Kaninchen unter dem Blick einer Schlange. An das äußere Ende eines Zweiges gekrallt, schaukelte der Vogel auf und ab, neigte den Kopf, plusterte sich auf und unterbrach zuweilen sein nicht unfreundliches Starren, um mit flinken Schnabelhieben sich das Gefieder zu ordnen. In seinem Blick lag keinerlei Intelligenz, und nach einiger Zeit zwitscherte er einmal kurz und sichtlich desinteressiert, dann sauste er durch das Dämmerlicht des Regenwalds davon wie ein gefiedertes Geschoss.


  Es war kaum vorstellbar, dass eine so winzige, nichtssagende Kreatur gefährlich sein sollte, aber schließlich waren Krebsviren in Größe und Aussehen auch nicht gerade imposant. Tlams Starre hielt noch einige Minuten an, nachdem der Vogel verschwunden war, und danach bewegte er sich mit noch größerer Vorsicht weiter, warf ängstliche Blicke nach rechts und links, nach oben und unten, selbst irgendwie vogelhaft in seiner flinken Wachsamkeit. Und sie war durchaus angebracht, denn am nächsten Tag sahen sie drei weitere der spatzenähnlichen Vögel, und tags darauf fünf und als sie am nächsten Morgen aus ihrem Schlafversteck hervorkrochen, sahen sie ein rauchschwarzes Wesen, eine ungeheure Krähe auf einem Ast sitzen, gerade außerhalb der Reichweite von Tlams Keule; der Hals des Vogels war vorgereckt wie der einer zustoßenden Schlange, seine Augen, glasig, gelb und lidlos, starrten sie böse an.


  Erinnerungen an Macbeth und Edgar Allan Poe hätten Martels einen Schauder über den Rücken gejagt, wäre er im Besitz seines eigenen Körpers gewesen, aber der, über den er derzeit zum Teil verfügte, gehörte Tlam, und der erstarrte vor Entsetzen beim Anblick eines Vogels. Aus recht verschiedenen Gründen waren weder Martels noch Tlam erstaunt, als der Vogel seinen Schnabel aufriss und mit einer Stimme, die sich anhörte wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel, sagte: »Hau ab!«


  »Ich wüsste nicht, wohin ich gehen sollte«, sagte Tlam niedergeschlagen. »Ich bin ausgestoßen von meinem Stamm und von allen Stämmen der Menschen.«


  »Hau ab!«, krächzte das rußfarbene Ungeheuer. »Mich gelüstet nach deinen Augen. Der König hat sie mir versprochen, wenn du nicht gehorchst und umkehrst.«


  Sonderbarerweise schien diese Drohung Tlams Entsetzen nicht weiter zu steigern; entweder war sie nur ein Ritus, oder er hatte einfach die Grenzen seiner Angst längst erreicht. In Martels‘ Geist tauchte ein Zitat aus »The City of Dreadful Night« von James Thomson auf: »Nichts mehr hoffen heißt nichts mehr fürchten.« Tlam sagte tonlos:


  »Ich kann nicht.«


  »Der König hört es.«


  »Ich weiß.«


  »Hau ab!«


  »Ich kann nicht.«


  Dieser Dialog schien in einer Art Ritual zu versanden und würde auf jeden Fall keine neuen Informationen mehr liefern. Martels‘ brennende Ungeduld ließ ihn Tlams lähmendes Entsetzen durchbrechen und den willenlosen Körper wieder in Marsch setzen, wobei er jedoch wie zuvor die instinktive Vorsicht des Eingeborenen nicht unterdrückte. Der Vogel rührte sich nicht, folgte ihnen auch nicht, aber Martels glaubte zu spüren, wie sich sein starrer Blick in Tlams Nacken bohrte.


  Nach einiger Zeit fühlte Martels überraschend auf einmal heftigen Widerstand. Überraschend nicht nur, weil er angenommen hatte, sein Wirt würde froh sein, so schnell wie möglich dem Vogel aus den Augen zu kommen, sondern vor allem wegen der unerwarteten Intensität dieses Widerstandes. Neugierig geworden, hob er die Kontrolle ganz auf. Wenn es einen Grund für dieses Widerstreben gab, dann war es vielleicht lebenswichtig für Martels, ihn zu erfahren.


  Vorsichtig zog sich Tlam an eine geschützte Stelle zurück, in der ihm ein gewaltiger Baumstamm den Rücken und dichtes Gebüsch die Seiten deckten. Er bewegte sich zögernd und misstrauisch, als hielte er seine gegenwärtige Freiheit für eine trügerische Sache, über deren Ausmaß und Dauer er sich nicht klar werden konnte. Martels gestattete ihm, sich nach Belieben zu lagern.


  Eine Weile rastete Tlam erschöpft, dann aber flüsterte er fast unhörbar – aber in seinem Hirn klang es laut wie ein Schrei:


  »Unsterblicher Qvant – oder du vom Qvant gesandter Geist, höre mich!«


  Martels sagte nichts, obwohl er irgendwo tief in sich das Gefühl hatte, dass er antworten müsste, wenigstens um den Mann zum Weitersprechen zu ermutigen. Aber Tlam hatte Schweigen erwartet. Er wiederholte die Anrufung und fuhr fort:


  »Ich weiß nicht, warum du mich so strafst, warum du meine Vertreibung aus dem Stamm gewollt hast. Ich weiß nicht, warum du mich wie ein Opfertier tief in das Land der Vögel treibst. Ich habe nichts getan, deinen Hass zu verdienen, und meine geistige Verwirrung in deinem Tempel muss deinem unsterblichen Willen entsprungen sein, denn meine Vorfahren hätten ihn sonst verhindert. Befehle mir, was du willst, aber was habe ich getan, dass ich sterben muss? Welches Schicksal hast du mir auferlegt und warum? Wie kann ich deinen Wünschen gehorchen? Antworte, unsterblicher Qvant, antworte, antworte!«


  Trotz seiner Verzweiflung war das Flehen dieses nackten Menschen nicht ohne Würde, aber es gab keine Antwort, die Martels ihm hätte geben können, keine Hoffnung und keine Gerechtigkeit für den Besessenen … Martels‘ Pläne machten Tlam ja tatsächlich zu einem Opfertier, mehr als er selbst es ahnte. Sie hatten beide nicht viel von der Zukunft zu erhoffen, und Martels wusste keine Erklärung, die Tlam irgendeinen Trost hätte spenden können. Er konnte nur schweigen.


  »Unsterblicher Qvant, antworte mir! Was soll ich tun, um dir Genugtuung zu geben? Bald werden die Vögel meinen Geist hören, und vielleicht auch deinen – oder den deines Dämons. Dann wird ihr König mich holen und mich befragen, bis kein Leben mehr in mir ist. Welche Antworten kann ich geben? Weshalb hast du Besitz von mir ergriffen? Muss ich sterben, ohne zu wissen warum? Was habe ich getan, dass ich sterben muss?«


  Diese Frage war schon alt gewesen, als Syrakus fiel und seine Bürger sie gnadenlosen Eroberern entgegenschrien, und nie hatten Eroberer eine befriedigende Antwort darauf geben können. Du wurdest geboren …


  Es wäre unsinnig gewesen, Tlam mit philosophischen Sprüchen und Fatalismus abzuspeisen, Martels würde dadurch seinem eigenen Ziel um keinen Schritt näherkommen. Nein, im Augenblick war es das Klügste, Tlams begründeten Verdacht, besessen zu sein, durch kein einziges Wort zu bestätigen.


  Aber wieder einmal kam es anders. Tlam rief zum dritten Mal, wie es das Ritual verlangte:


  »Unsterblicher Qvant, oder du vom Qvant gesandter Geist, höre mich! Antworte mir, deinem Bittsteller!«


  Martels schwieg … aber er spürte, wie sich tief im Untergrund des Gehirns etwas regte und langsam erwachte aus einem immer wiederkehrenden Traum; und dann flutete kalte Verzweiflung durch seinen Geist, als sich die Lippen seines Körpers bewegten, seine Brust hob und eine allzu gut bekannte Stimme sagte:


  »Ich bin bei dir, mein Sohn … deinen Dämon jedoch sandte ich nicht. Gehorche dennoch seinen Befehlen, und fürchte die Vögel nicht. Unsere Stunde wird kommen.«


  Der Mann mit dem nun zweifach besessenen Gehirn stand auf und setzte wie ein Schlafwandler seinen Weg nach Süden fort.
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  Obwohl Martels kein Ornithologe war, wusste er, dass Phänomene wie der erstaunliche Formationsflug, die weiten Wanderungen und der Orientierungssinn der Vögel seit jeher den Menschen Rätsel aufgegeben hatten.


  Wie viele Engländer der untersten Gesellschaftsschicht seiner Zeit hatte Martels’ Vater Brieftauben gezüchtet. Des Öfteren hatte er seine spärlichen Einkünfte aus dem Fußballtoto, Rennwetten und noch unsicheren und dunkleren Quellen – das Arbeitsamt kam nur dann in Frage, wenn sie alle versiegten – dadurch aufgebessert, dass er einen seiner Vögel an einen anderen Züchter verkaufte. Damals hatte man allerhand phantastische Theorien zusammengebastelt, um den Orientierungsinstinkt dieser und anderer Vögel zu erklären. Eine der ausgefallensten war vermutlich die Hypothese gewesen, diese Tiere hätten mikroskopisch kleine Eisenfeilspäne als eine Art Kompass im Innenohr – oder in ihren Röhrenknochen –, die sie befähigten, sich ganz einfach an den Feldlinien des irdischen Magnetfelds zu orientieren …


  Für eine der abenteuerlichsten Hypothesen hatte Martels den Versuch gehalten, die Sache mit einer telepathischen Veranlagung der Vögel zu erklären, – und jetzt musste er im Widerspruch zu allen seinen früheren Überzeugungen wohl oder übel zugeben, dass dies tatsächlich die stichhaltigste Erklärung war. Dass sie ihm durch die Umstände aufgezwungen wurde, machte sie auch nicht schmackhafter.


  Qvant sprach nicht mehr. Der nun dreifach besessene Körper Tlams bewegte sich stetig nach Süden, ohne dass Martels ihn hätte zwingen müssen; wie zuvor ließ er ihm ein gewisses Maß an eigenem Willen und Entscheidungsfreiheit, was die Details ihrer Reise betraf. So konnte Martels sich seinen Überlegungen widmen.


  Den sogenannten Nachweisen für Telepathie im 20. Jahrhundert konnte man nur wenig Gewicht beimessen, weil sie einzig und allein auf menschlichen Aussagen beruhten. Die in Labors erstellten Beweise hätten sich sehr schnell verflüchtigt, wären nicht Leute wie Rhine oder Soal willens gewesen, widersprüchliche Ergebnisse einfach als irrelevant zu bezeichnen, beziehungsweise ganz nach Geschmack auszulegen. Martels’ eigene Erfahrungen mit diesem Phänomen dreiundzwanzigtausend Jahre später legten die Vermutung nahe, dass die telepathische Wirkung doch umgekehrt proportional zum Quadrat der Entfernung abnahm (was dem Physiker Martels eine gewisse Genugtuung bereitete); wenn Telepathie schon immer eine angeborene Eigenschaft der Vögel gewesen war, dann konnte sie zunächst höchstens eine Art Leitstrahl gewesen sein – wenn man an das sprichwörtliche Vogelgehirn der Vögel zu Martels’ Zeit dachte, ein Leitstrahl vielleicht, mit dem ein ähnliches Gedankenmuster aufgespürt werden konnte, eine Art Richtfunk des Gehirns …


  Bei intelligenten Geschöpfen würde die natürliche Auslese eine solche Eigenschaft bald verkümmern lassen, weil ja die Intelligenz solche Orientierungsaufgaben weitaus besser erfüllte, und die Evolution immer dahin tendiert, Überflüssiges auszumerzen. Wahrscheinlich waren dabei nur jene beunruhigenden Spuren zurückgeblieben – eine Art Blinddarm des Geistes sozusagen –, die alle ernsthaften Erforscher psychischer Phänomene seit Newtons Zeiten so beharrlich genarrt hatten. Vermutlich war das, was man in der Massenpsychologie untersuchte, ein weiterer solcher Rest einer einstigen telepathischen Begabung des Menschen. Massenpsychosen und Massenhysterie waren allerdings dem individuellen Überleben abträglich, weshalb die natürliche Auslese damit noch schneller aufräumen würde. Aus alldem konnte man nur hoffnungsvoll schließen, dass jene Eigenschaften auf lange Sicht keine Zukunft hatten, auch was die Vögel dieses Jahrhunderts betraf – bloß hatte Martels jetzt und hier mit ihnen zu tun.


  Ein anderes Problem: Welcher Art war die Verbindung zwischen Qvant und Tlam/Martels? Befand er sich in Tlams Schädel, bewohnte er sein Gehirn, wie Martels es tat – oder zu tun glaubte? Oder war er noch immer im Museum in seinem Gehirnbehälter und klammerte sich nur mit einem dünnen geistigen Tentakel an den Eingeborenen, vielleicht mit Martels‘ unbewusster Hilfe; Martels glaubte, diese Möglichkeit verneinen zu können. Wenn die Menschen von Renas III jedoch den evolutionären Trend umgekehrt hatten? Wie man zu Martels‘ Zeit den Auerochsen durch Rückzüchtung wiedererschaffen hatte, vielleicht konnten auch die telepathischen Fähigkeiten des Menschen rückgezüchtet werden. Und Qvants Hirn war das Produkt einer solchen Züchtung auf hypnotisch-projektive Begabung. Qvant hatte außerdem von einer Eigenschaft gesprochen, der sogenannten Juganität, die die Vögel angeblich instinktiv beherrschten. Die Gesetze, denen ein derartiges Phänomen unterworfen war, ließen sich natürlich nicht durch Logik ableiten. Qvant kannte sie selbstverständlich, aber für jemanden, der ein so eingefleischter Skeptiker war wie Martels, waren sie wohl nicht erfassbar.


  Aber wozu immer Juganität gut war, die Vögel machten keinen Gebrauch davon. Als der mehr und mehr vernachlässigte Körper mit dem dreifach bewohnten Hirn durch die Dornen und Ranken und Blüten dieses Mittsommerjahrhunderts nach Süden stolperte, sammelten sich über ihm die Vögel in kreischenden, durcheinanderwirbelnden Scharen – aber sie griffen nicht an. Anfangs hatte Martels jeden Moment mit der tödlichen Attacke gerechnet – Tlam tat dies immer noch und kam sich vor wie ein zur Schlachtbank geführtes Kalb, das nicht begriff, was ihm geschah. Es war ein sonderbares Gefühl, als Martels klar wurde, dass Kreaturen, die er sein Lebtag als unwichtig, höchstens als ein wenig lästig abgetan hatte, plötzlich und unerwartet zu bösartigen Feinden geworden waren.


  Qvant war keine Hilfe – er meldete sich nicht mehr. Nur ein schwaches, selbstzufriedenes Vibrieren irgendwo in der Nähe von Tlams Cerebellum bewies seine Anwesenheit. Er hatte sich vermutlich wieder aus der Realität zurückgezogen, was insofern erfreulich war, als er sich nicht Martels‘ Wanderung nach Süden widersetzte. Andererseits war Martels überzeugt, dass die wütende Beharrlichkeit, mit der die Vögel ihnen folgten wie eine drohende dunkle Gewitterwolke, nur durch Qvants Anwesenheit verursacht wurde. Hatte Qvant nicht selbst gesagt, er sei ein Symbol alles dessen, was die Vögel hassten und fürchteten? Und doch, sagte sich Martels, wäre ein einzelner Mensch, den nur sein eigener Geist beherrschte, längst in Stücke gehackt worden; der dreifach beseelte Körper jedoch war durch jenes rabenähnliche Wesen gewarnt worden und wurde noch geschont, weil die Vögel spüren mussten, dass er etwas enthielt, das sie hassten und doch näher untersuchen wollten – etwas, das den juganetischen Kräften der Vögel nicht zu unterwerfen war und sich ihrem sondierenden Geist beharrlich entzog.


  Und so kam es, dass Tlam lebend den Turm der Menschenbeine erreichte.


  Martels hatte keine Vorstellung davon, wie groß das Museum war, in dem sein Sturz durch die Zeit geendet hatte, sodass ihm Vergleichsmöglichkeiten fehlten; dann sickerte unter Qvants Gedankenabschirmung die Information durch, dass dieser Turm sehr viel größer war … Er stand auf einer natürlichen Lichtung, die er mit seinem Fuß fast und mit seinem Schatten zur Gänze ausfüllte.


  Am eindruckvollsten aber waren die drei mächtigen Säulen, die ihn trugen. Einst waren sie uralte Baumriesen gewesen, und jeder von ihnen hätte allein ein Turm sein können. Ihre dicken Wurzeln ragten zum Teil aus der Erde, und das hatte vielleicht die Idee entstehen lassen, aus den Stämmen eine Karikatur menschlicher Beine und Füße mit auswärts gerichteten Zehen zu machen. Um diese Gigantenbeine drapierte sich der eigentliche Turm wie ein überlanges Sackkleid. Vielleicht hatten die Vögel auch nur die Bäume entrindet, um ihr Wachstum zu beenden, und hatten beim Abschälen der Rinde eine zufällige, bereits vorhandene Ähnlichkeit aufgedeckt, die von der blassweißen Farbe des Holzes noch unterstrichen wurde.


  Der Turm selbst bestand aus vielen, übereinander angeordneten Zylindern, die mit einem bunten Flickwerk aus Tierhäuten bespannt waren. Auf den ersten Blick schienen die verschiedenen Häute wahllos aneinandergeheftet zu sein, aber aus einiger Entfernung erkannte man, dass sie in farbigen Spiralmustern schraubenförmig emporstrebten und sich oben verjüngten wie eine stilisierte Kerzenflamme. Von Martels‘ augenblicklicher Position aus war die Spitze nicht zu sehen; es war naheliegend, dass das Bauwerk aus der Vogelschau am eindrucksvollsten war …


  Aber auch den unteren Teil des Turms konnte man nur undeutlich erkennen, da ständig dichte Vogelwolken ihn umschwärmten – und überdies wurde Martels keine Zeit gelassen, sich genauer umzusehen. Er wurde unter das gigantische Säulendreieck getrieben, genau bis zum Zentrum, wo eine lange Stange mit spiralförmig aufsteigenden Halbsprossen aufragte. Mit nadelspitzen, boshaften Schnabelhieben in Tlams Hintern wurde ihm bedeutet, die Stange hochzuklettern.


  Die Sprossen waren nicht für Menschen gemacht, und da es außerdem immer dunkler wurde, je höher er kam, beschränkte sich seine gesamte Aufmerksamkeit anfangs nur darauf, keine Sprosse zu verfehlen, um nicht abzustürzen. Schließlich musste er erschöpft und atemlos innehalten und sich ausruhen. Die Sprosse, die er sich dazu ausgesucht hatte, sah fest genug aus, sein Gewicht zu tragen, wenn er auch die beiden benachbarten belastete. Vorsichtig stützte er die Füße auf die untere und klammerte sich keuchend an die Stange, bevor er einen Blick nach oben wagte.


  Über ihm schien sich ein zylinderförmiges Universum bis ins Unendliche zu erstrecken, rundum mit grellen kleinen Sternen gesprenkelt, die verwirrenderweise mit zunehmender Entfernung heller wurden. Hin und wieder verdeckten sonderbare kosmische Nebel für einen Moment die Gestirne. Lichtstrahlen durchkreuzten die Dunkelheit, massive Lichtstäbe, die von den hellsten Sternen ausgingen und sich unter verschiedenen Winkeln schnitten, als wäre dieses Universum das Modell eines komplizierten Kristallgitters. Das Pfeifen, Flattern und Kreischen der Vogelscharen draußen war hier nur noch als ein gedämpftes, auf- und abebbendes Schrillen wahrzunehmen, eine gerade noch hörbare Sphärenmusik, die manchmal unterging im Brausen größerer, näherer Schwingen.


  Nach einer Weile hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und er begann seine Umgebung so zu sehen, wie sie wirklich war – und die Wirklichkeit war nicht weniger überwältigend als sein erster Eindruck. Realität und optische Illusion gingen noch immer abrupt ineinander über, wenn er sich nicht konzentrierte. Die Sterne waren Punkte, wo sich Ecken der Tierhäute trafen, die Lichtstäbe zum Teil durch Löcher einfallende Sonnenstrahlen, hier im Dunkel intensiv wie Laserlicht, und zum Teil weiße hölzerne Streben, die Speichen der einzelnen Turmzylinder. Zusammen mit den zunehmend längeren Klettersprossen bildeten sie ein dichtes Gitter von Sitzstangen, auf denen die großen, düsteren Gestalten von Raubvögeln hockten, scheinbar schlafend, nur hin und wieder das Gewicht ein wenig von einem Krallenfuß auf den anderen verlagernd, unterstützt mit einem unmerklichen Flügelzucken, einem leisen Schwanzwippen. Augen wie Mondsicheln wandten ihren starren Blick, sahen ihn an, verschleierten sich kurz, glommen wieder auf. Dieses Universum war das Universum der Vögel, sie herrschten über jeden Stern, der sich in ihm befand, und wurden selbst von etwas beherrscht, an das Martels nicht zu denken wagte.


  Abgesehen von den glotzenden Halbmonden schien sich niemand für ihn zu interessieren. Er warf einen Blick nach unten. Die fahlbeleuchtete Scheibe des Bodens unter dem Turm sah aus seiner verzerrten Perspektive wie das Ende eines Tunnels aus – oder einer Teleskopröhre … Da er bereits einige Erfahrung besaß, durch derartige Gebilde zu stürzen, glaubte Martels, dass er einen Sprung hinunter überleben könnte, wenn er sich affenartig an den Sprossen hinunterschwang, bevor er sich fallen ließ. War er erst einmal heil gelandet, konnte er wahrscheinlich unbemerkt über die Wiese rennen und im Dschungel untertauchen, wenn er sich geduckt und schnell genug bewegte, um die Vögel zu überraschen. Es musste sehr lange her sein, wenn es überhaupt schon vorgekommen war, dass ein Mensch so weit in dieses Lobachewsk‘ische Universum der Vögel eingedrungen war. Sie hatten keine Vorstellung davon, wie schnell sich ein Mensch auf seine vierfüßigen Vorfahren besinnen konnte, sobald es notwendig wurde. Die Vorfahren der Vögel waren schon zur Zeit der Saurier Zweifüßler gewesen.


  Aber er musste sich rasch entschließen. Immer mehr Halbmonde glühten auf, beobachteten ihn, und er spürte einen quälenden Druck tief in seinem Gehirn, eine pulsende, nach außen drängende Flut, als würden diese Augen seinen Geist aus dem Schädel saugen. Langsam verlagerte er sein Gewicht ganz auf die Füße und beugte sich vor, bereit, auf der langen Spirale hinunterzueilen durch das schwarze, gefiederte Kontinuum …


  Als er sich von der ersten Sprosse schwang, erlosch plötzlich das Sternengefunkel des senkrechten Schachts und die helle Scheibe an seinem Ende – und wieder begegnete Martels dem Geist Qvants in tödlichem Duell. Der schweigende Kampf tobte und forderte Martels’ gesamte Aufmerksamkeit, dass er nicht einen Gedanken mehr übrig hatte für seine Umgebung. Sturzfluten verzehrenden Hasses brausten durch das formlose Chaos, in dem es nichts gab als zwei aufeinander prallende Kraftfelder. Sie kämpften miteinander ewige Sekunden lang im endlosen Kreisen der Zeit. Und ganz weit im Hintergrund des Nichts gellte ein Schrei, den vielleicht Tlam ausstieß.


  Sie kämpften immer noch, als ihr Körper unten aufschlug.
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  Ein dumpfer, zerrender Schmerz brachte Martels wieder zu sich, weckte seinen Geist aus einem Schlaf, den er der Realität unendlich vorgezogen hätte. Er stöhnte und versuchte, sich zu bewegen. Er war auf dem Boden des Teleskops aufgeschlagen, wie es schien – aber warum war das Teleskopende aus Tierhäuten und nicht aus Quarzglas? Unsinn, Radioteleskope hatten keinen Glasreflektor – aber erst recht keine Tierhäute. Aber es war nicht daran zu zweifeln, dass er sich auf einer Tierhaut befand, denn als er sich bewegte, spürte er unter sich das leise Vibrieren eines gespannten Trommelfells, wie das dumpfe, ferne Grollen einer Raubkatze. Von weit unten kam undeutlich die hohle Antwort vielfacher Echos.


  Licht traf seine Augenlider, aber er hob sie nicht, denn zuerst war es wichtiger, seinen Feind im Innern zu suchen. Qvant! Der Name brachte auch die Erinnerung zurück, und das riss ihn abrupt aus seiner Benommenheit.


  Vorläufig war vom Geist des Autarchen keine Spur zu entdecken. Eine leise Regung von Wachsamkeit im Zentrum des Gehirns sagte Martels, dass auch Tlam bei Bewusstsein war, wahrscheinlich schon eine ganze Weile. Nun, das war logisch: Die erste Persönlichkeit, die sich von den Folgen des Sturzes erholte, würde natürlich die sein, der der Körper gehörte: Qvant, der seit Jahrhunderten keinen Körper mehr bewohnt hatte, musste zuletzt aufwachen. Das war für ihn eine wichtige Erkenntnis, die sich hier erneut bestätigte: Nämlich, dass physischer Schmerz eine sehr wirksame Waffe gegen Qvant darstellte.


  Martels stützte sich mühsam auf einen Ellbogen und sah sich um. Offenbar befand er sich jetzt in der obersten Zylindertrommel des Turms, deren Durchmesser geringer war als der der anderen; deshalb hatte man sie von unten auch nicht sehen können. Hier gab es keine Mittelstange mehr, nur die Speichen und die Wandstreben. An drei Stellen war die Turmkammer offen, wo Teile des Zylindermantels ausgespart waren. Es war unangenehm kalt in dem luftigen Raum, was Martels zu Bewusstsein brachte, dass seine Umgebung bislang eher unangenehm heiß gewesen war – und ganz am Anfang, im Gehirnbehälter, hatte er überhaupt keine Temperaturempfindung gehabt. Kannte dieses elende Jahrhundert denn nur Extreme?


  Ächzend setzte er sich auf und warf einen Blick nach oben. Mittlerweile hatte er gelernt, dass diese Richtung, der man normalerweise kaum viel Aufmerksamkeit schenkt, im Land der Vögel die wichtigste war. Das war an sich eine logische Schlussfolgerung, aber sich daran zu gewöhnen war nicht so einfach; etwa wie man als Engländer genau weiß, dass die Amerikaner auf der falschen Straßenseite fahren, aber trotzdem nicht daran denkt, dass man dann in diesem Land vor dem Überqueren der Straße zuerst nach links statt nach rechts blicken müsste.


  Jawohl – dort oben gab es etwas Wichtiges: Um eine Sitzstange fast unter den Dachsparren lagen metallharte, gekrümmte Klauen, von Zeit zu Zeit den Griff wechselnd, darüber wölbte sich eine schmale, speckig glänzende, blauschwarz gefiederte Brust, die in knochige, hängende Schultern überging – dann ein langer Hakenschnabel und ein Paar eng beieinanderliegender kalter Reptilaugen. Das Ding sah wie ein riesenhafter Geier aus, aber an den acht geschuppten Fingern staken Ringe, die Nägel der beiden Mittelklauen waren zu einer Rasiermesserschneide gefeilt, und auf dem Brustgefieder glänzte ein metallenes Siegel, eine Art Kamee mit einem Symbol, das dem taoistischen Zeichen von Yin und Yang sehr ähnlich sah – dem ältesten in der Geschichte bekannten Symbol. Das Ungeheuer schien nicht zu schlafen, aber es schien sich auch nicht um ihn zu kümmern. Es war einfach da, auf eine erschreckende und überwältigende Weise da.


  Nachdem er an den Rand einer Öffnung getreten war, wusste Martels, warum ihn der Vogel nicht beachtete. Der Dachvorsprung lag nur rund sieben Meter tiefer, aber auch er bestand einfach aus aufgespannten Häuten. Wenn Martels hier hinuntersprang, würde er durchbrechen wie durch Seidenpapier, und dann käme der Sturz durch das zylindrische Universum, mindestens vierhundert Meter hinunter bis zum Boden.


  Der Blick über den Urwald war von dieser Höhe aus atemberaubend, nur war Martels nicht in der Stimmung, ihn zu würdigen. Überall kreisten Vogelschwärme, dunkle, kreischende, widerliche Wolken, überall wo er nur hinsah, die immer wieder nahe an der Turmkammer vorbeistrichen. Sie hatten wohl noch nie einen menschlichen Gefangenen hier gesehen.


  Ruhelos ging er von einer Wandöffnung zur anderen. Die drei Fenster waren offensichtlich zu den Baumsäulen unten versetzt angeordnet. Der Ausblick beim zweiten war im Wesentlichen der gleiche. Er trat zur letzten Öffnung.


  Immer noch dasselbe. Nein, doch nicht ganz. Das Licht war irgendwie anders, und wichtiger noch: der Horizont war auf dieser Seite nicht zu sehen, eine hohe Nebelwand verhüllte ihn und ragte bis fast über ein Drittel des Himmels empor.


  Freudige Erregung durchzuckte Martels – und sofort versuchte er, das Gefühl vor Tlam und dem immer noch nicht aufspürbaren Qvant zu verbergen. Wie die Teile eines Puzzles fügten sich Wahrnehmungen und Informationen, vor langer Zeit erworbenes astronomisches Wissen, eine vage Erinnerung an Poes »Arthur Gordon Pym«, Tlams Fähigkeit, sich im Dschungel zu orientieren, zusammen und formten ein Bild, eine Aussage.


  Martels blickte über die Drake-Straße genau nach Süden – dorthin, wo sich vor dreiundzwanzigtausend Jahren die Antarktische Halbinsel und die Süd-Shetland-Inseln in langem Bogen Südamerika entgegengestreckt hatten …


  Seine Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander, erst Hoffnung, dann wieder Ungewissheit, schließlich Ungeduld. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sein geborgter Körper geschwächt war vor Hunger und verletzt, schmutzig und müde von einer langen Reise durch die Wildnis. Er setzte sich an den Rand der Öffnung, hielt sich an den Bodenstreben fest und merkte, dass er überdies entsetzlichen Durst hatte. Über und hinter ihm brütete der riesige Geier vor sich hin, halb schlafend und doch wachsam. Dort drüben lag das Gelobte Land – aber für Martels war die Nebelwand, die den Eiskontinent säumte, im Augenblick genauso unerreichbar wie der Südpol des Mars.


  Hinter dem Wissen um seine Hilflosigkeit begann leiser Hohn zu vibrieren: Qvant war zu sich gekommen.


  Einer der kreisenden Vögel kam näher; jetzt wo er es bemerkte, wurde ihm klar, dass er im Unterbewusstsein schon seit einiger Zeit diesen Vogel beobachtet hatte. Unvermittelt schoss das Ding auf ihn zu, und Martels wich hastig aus der Öffnung zurück und drückte sich eng an die lederne Wand.


  Mit ein, zwei heftigen Flügelschlägen wich sein Wächter auf eine andere Sitzstange aus, und mit brausenden Schwingen wirbelte purpurgolden ein fast mannsgroßes Ungeheuer herein und nahm seinen Platz ein. Dieser Vogel trug keinerlei Schmuck, keine Insignien – er bedurfte ihrer nicht; die Pracht seines Gefieders, seine stolze Haltung, adlerhaft und machtvoll, genügte, um jedem zu zeigen – ich bin der König.


  Einige Minuten starrte der große Vogel den Menschen an, schweigend, mit sonderbar glimmendem Blick. Dann öffnete sich der Hakenschnabel und eine raue, merkwürdig resonanzlose Stimme fragte:


  »Wer bist du?«


  Martels überlegte, ob der König auch nur die leiseste Ahnung haben mochte, wie schwierig es war, diese an sich einfache Frage zu beantworten. Vorläufig war es wohl das Beste, Tlam reden zu lassen – vorausgesetzt, Qvant mischte sich nicht ein. Aber Qvant schien im Augenblick keine derartigen Absichten zu hegen.


  »Ich bin nichts, Großer König. Einst war ich ein Mann im Stamm der Falkenschilde, aber ich wurde ausgestoßen als ein Besessener.«


  »Wir sehen, was du bist«, sagte der König. »Es ist das Wesen deines Inneren, das wir verstehen wollen. Ihr seid drei in einem, dreifach wie der Fuß unserer Welt. Der Mensch, den wir sehen, ist unserer Beachtung nicht wert, wer aber sind die anderen?«


  Wie ein Lichtblitz kam Martels eine Idee. Er sagte mit seiner eigenen Stimme: »Ich, Großer König, bin ein Vorfahre dieses Menschen, der viele Generationen vor ihm gelebt hat.«


  Der König blinzelte einmal kurz. »Wir hören dich, Vater«, sagte er dann zu Martels’ Erstaunen. »Aber wir fühlen, dass das nicht die ganze Wahrheit ist, obwohl du wahr gesprochen hast. Wir fühlen undeutlich jenen Menschengeist in dir, der in dieser unserer Welt eine Bedrohung unseres kommenden Sieges ist … Dafür allein sollten wir dich töten, und wir werden dich töten – aber wer ist dieser dritte Geist, den wir damit freisetzen würden?«


  Für Martels war die kalte Offenheit des Königs ebenso verblüffend wie der Sinn des Gesagten rätselhaft. In diesem Augenblick der Ratlosigkeit brauste Qvants Antwort ungehindert empor mit der ganzen Macht seines uralten, ununterbrochenen Bewusstseins, wuchtig und unerbittlich wie ein Schnellzug, der ein Unkraut zwischen den Schienen niedermäht. Etwas unvorstellbar Bösartiges in dieser Antwort erreichte Tlam offensichtlich schneller als Martels. Vereint stellten sie sich ihr entgegen wie zwei schwache, verspätete Gewissensbisse.


  Tlams unerwartete Hilfe schien ungefähr genauso viel wert zu sein, wie ein zusätzliches Unkraut den Schnellzug gestört haben würde. Qvants Stimme sagte kalt: »Ich, Großer König, bin der Qvant von Renas III. Und mir bedeutet deine verlauste Welt nicht mehr als ein Vogeldreck, verstehst du mich, Großer König?«


  Wäre es ihm möglich gewesen, dann hätte Martels ganz gewiss Qvant gehindert, etwas Derartiges zu sagen; und doch – Qvants Geist bebte vor dumpfer Wut, als er sich zurückzog, so als wäre er überwältigt worden. Der Autarch hatte demnach etwas viel Beleidigenderes sagen wollen, davon war Martels jetzt überzeugt.


  Der König senkte seinen mächtigen, mit goldenen Federn gekrönten Kopf und warf einen schiefen Blick auf seinen Gefangenen.


  »Welchen Grund hat der Qvant, uns zu beleidigen?«, knarrte er. »Auch hier ist Wahrheit, und wieder nicht die ganze Wahrheit. Der Hass dieses unsterblichen Geistes ist nicht alles. Warum wandelt er umher in fleischlichem Behältnis, von geringeren Geistern begleitet? Warum diese dreifache Uneinigkeit? Wer von den dreien wird antworten?«


  Unter anderen Umständen hätte Martels sich sofort für die Wahrheit entschieden, auch für die ganze Wahrheit – aber das Gehirn des Vogelkönigs war vermutlich nicht fähig, so weit analytisch zu denken, dass die Antwort verständlich für ihn wurde; ganz abgesehen davon fehlte ihm das notwendige Wissen. Qvant wiederum schmollte immer noch; was Tlam betraf – den man jetzt als möglichen Verbündeten ansehen konnte –, so war er wohl am allerwenigsten fähig, die Vorgänge zu begreifen. Und so schwiegen sie notgedrungen alle drei.


  »Nun gut«, sagte der König. »Die Klauen werden die Antwort bringen.«


  In einem Wirbel von Gold und Purpur verschwand er, und der geierhafte Wächter bezog wieder seinen Posten.


  


  Die Nacht brach bald herein, es war also theoretisch Winter in der südlichen Hemisphäre und Martels’ Vermutung bestätigte sich, dass die Vögel nicht die Absicht hatten, ihm Essen oder Wasser zu bringen. Auch die Wachablöse brachte nichts Neues, wenn man von einem großen, weißgelblichen Häufchen absah, das der erste Wächter wohl nur zum Zeichen seiner Verachtung fallen gelassen hatte, da der Boden im Übrigen sauber war.


  Besorgt war Martels eigentlich nicht; es gab so viel Wichtiges zu überdenken. Einige der neuen Informationen schienen nutzlos zu sein: Zum Beispiel war es jetzt endgültig klar, dass »Qvant« kein Name, sondern ein Titel war, aber davon hatte er nichts, wenn in diesem verrückten Jahrhundert nicht auch Namenszauber eine neue Bedeutung erlangt hatte. Dann – und das schien schon brauchbarer – hatte des Königs Erwähnung der Klauen bei Qvant einen so deutlichen Schauder des Entsetzens verursacht, dass die Klauen irgendeine Art physischer Marter bedeuten mussten; diese Reaktion des Qvant bekräftigte Martels’ Annahme, dass Schmerz eine überaus wirksame Waffe gegen den Autarchen war. Gut – darauf konnte man noch zurückkommen.


  Der Mond ging auf. Selbst so nahe dem Horizont sah er kleiner aus, als Martels ihn in Erinnerung hatte. Natürlich – durch die Gezeitenkräfte hatte dreiundzwanzigtausend Jahre hindurch der Drehimpuls des Mondes unmerklich langsam zugenommen und damit auch sein Erdabstand. Martels hatte bisher ohne viel Nachdenken akzeptiert, dass er sich im 250. Jahrhundert befand – aber dieser Beweis für seinen Sturz in eine derart ferne Zukunft ließ ihn jetzt doch schaudern. Er überlegte automatisch, dass der Himmelspol inzwischen wiederum nahe dem Deichselstern des Kleinen Wagens, dem damaligen Polarstern, liegen musste. Dieses Wissen allerdings war so weit im Süden ganz sicher nutzlos.


  Nun, was hatte er über die Vögel selbst erfahren? Er glaubte jetzt ungefähr eine Vorstellung davon bekommen zu haben, wie gefährlich sie wirklich waren. Sie besaßen immer noch ihre rätselhaften Gaben wie Orientierungssinn und die Fähigkeit, in Formation zu fliegen, und hatten auch ihre hohe Stoffwechselquote beibehalten – alles Dinge, die bei der fortschreitenden Ausbildung von Intelligenz von Vorteil waren. Ihre instinktive Geschicklichkeit als Baumeister, damals schon bei Webervögeln oder Spechten in erstaunlichem Maße vorhanden, hatte sich inzwischen ungeahnt gesteigert – wie der Turm bewies, in dessen oberstem Stockwerk Martels sich ruhelos hin und her bewegte wie eine Springbohne auf einem Trommelfell. Die Vögel holten nun den Menschen ein, während dieser sich – vielleicht durch die Ausbildung jener Eigenschaft, die der Qvant »Juganität« genannt hatte – zurückentwickelte zu dem, was die Vögel anfangs gewesen waren: intelligenzlose, im Wesentlichen instinktbeherrschte Kreaturen. Unter dem Druck der Evolution hatten sich dagegen die potentiellen Eigenschaften der Vögel – Stolz, fanatisches Territorialbewusstsein, Grausamkeit – deutlicher ausgeprägt, wozu jetzt noch die Reptilienschläue ihrer entfernten Vorfahren kam.


  Und trotzdem musste ein menschliches Hirn, das jenen Rückschritt noch nicht aufwies – wie das des Qvant etwa – mit ihnen immer noch leicht fertig werden können. Im Übrigen, worauf wollte der Qvant eigentlich hinaus? Hatte er tatsächlich die Absicht gehabt, den König so aufzustacheln, dass er Tlam/Martels umbrachte und so den Qvant zu den verblassenden Geistern der Vorfahren gesellte? Und wieder fragte sich Martels – war Qvant hier, in Tlams Schädel wie er selbst, oder nach wie vor in seinem Gehirnbehälter? Diese Frage entwickelte sich immer mehr zum Kernproblem ihrer dreifaltigen Existenz.


  Abstrakt ausgedrückt war es das Geheimnis der Telepathie selbst, das sich in ihnen manifestierte. Martels war nach wie vor in dieser Hinsicht sehr skeptisch, aber die Tatsachen zwangen sich ihm mit brutaler Gewalt auf, ob seine früheren Ansichten dabei zum Teufel gingen oder nicht. Und persönliche Erfahrung war nun einmal überzeugender als jenes höchst zweifelhafte, rein statistische Bild der Telepathie, das man in Martels’ eigener Zeit zusammengebastelt hatte. Die Kartentests – unrealistische Spielereien, wie Martels jetzt klar wurde, die nur Unsinn liefern konnten – hatten scheinbar ergeben, dass diese Phänomene nicht dem Gesetz vom reziproken Entfernungsquadrat gehorchten, was an sich unwahrscheinlich war, noch viel unwahrscheinlicher aber, dass sie auch nicht dem Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik unterlagen. Nun, die Wirklichkeit zeigte, dass das Gegenteil der Fall war und sie diesen Gesetzen streng gehorchten, ja dass eine telepathische Verbindung überhaupt erst möglich war, wenn zwischen den Beteiligten Sichtkontakt bestand. Außerdem konnten dadurch nicht Gedanken, nicht einmal Gedankenbilder übertragen werden, sondern nur Emotionen; selbst drei Psychen in einem einzigen Schädel waren nicht fähig, die inneren Selbstgespräche oder unausgesprochenen Gedanken der anderen zu belauschen; lediglich die emotionellen Reaktionen, die die Gedanken und Absichten begleiteten, waren Gemeingut – wie die Einzelpersonen in einer Menschenmenge nur für die Emotionen der Masse empfänglich sind. Telepathie beruhte einfach auf einem Kraftfeld, das in bestimmter Weise auf ein anderes Kraftfeld reagierte; man konnte das Phänomen auch mit der Wirkung eines Detektors vergleichen, der zwar das Auftreten einer bestimmten Strahlungsart registriert, aber nicht anzeigen kann, ob das betreffende Signal moduliert war, geschweige denn, wie es moduliert war.


  Schön, diese Erkenntnisse waren ja alle ganz interessant und vielleicht auch irgendwann einmal nützlich, aber nun war es wichtiger, sich darüber Gedanken zu machen, wie er von hier verschwinden konnte, ehe die zwiefachen Klauen der Folter und des Hungers ihm den Garaus machten. Er warf einen Blick hinauf unters Dach. Die Dunkelheit hatte seinen Wächter verschluckt, das Licht des geschrumpften Mondes war nur sehr schwach, aber zwei glimmende Lichtflecken bewiesen, dass der Wächter ein Nachtvogel war. Martels hatte nichts anderes erwartet. Außerdem würde es der Vogel sofort spüren, wenn er aggressive Absichten entwickelte.


  Die Angelegenheit sah trüb genug aus, auch ohne die brütende Feindseligkeit des Qvant in der Tiefe ihres Hirns und ohne die hilflose Naivität Tlams an seiner Oberfläche. Martels’ eigene Unkenntnis aller in diesem Zeitalter wichtigen Dinge machten das Maß voll. Trotzdem musste er versuchen, einen Ausweg zu finden, und zwar rasch.


  Er hatte keine Waffen und keine Werkzeuge, aber langsam dämmerte es ihm, dass Unwissenheit in den richtigen Händen Waffe und Werkzeug werden konnte – und alle vier verwickelten Persönlichkeiten, Tlam, der Qvant, Martels und der Vogelkönig wussten tatsächlich denkbar wenig voneinander. Tlam hielt Dinge für unmöglich, die für Martels durchaus nicht unmöglich waren; der Qvant, wie auch immer seine Absichten sein mochten, begann seine überhebliche Verachtung für Martels und den Eingeborenen eben erst zu revidieren. Dem König wiederum – selbst wenn er irgendeinen Verdacht hegte – musste es schwerfallen, an mehr zu glauben, als er vor sich sah: einen nackten und hilflosen Menschen, geistig wie körperlich in einem beklagenswerten Zustand.


  Im Übrigen war es mehr als wahrscheinlich, dass der Wächter von alledem keine Ahnung hatte: Die Hierarchie in diesem dunklen Zylinderuniversum schien im Großen und Ganzen der Pickordnung eines Hühnerhauses zu entsprechen – und das damit verbundene penetrante Statusbewusstsein war dem Austausch von Informationen nur abträglich.


  Und dann gab es noch etwas aus Martels’ Vergangenheit, das sich ebenfalls zu seinem Vorteil erweisen konnte. Schon seit Tagen hatte seine lebenslange irrationale Abscheu vor der gesamten Vogelwelt förmlich Blüten getrieben – während seiner Unterredung mit dem König hatte er sich sehr zusammennehmen müssen, um nicht durch diese heftige Antipathie ins Hintertreffen zu geraten. Das Gefühl war keineswegs individuell beschränkt: Der Wächter zum Beispiel war ihm nicht mehr zuwider als die gesamte Spezies, aber auch nicht weniger. Wenn er den Wächter tötete, würde das wahrscheinlich die Intensität seiner bisherigen emotionellen Ausstrahlung zu diesem Thema nur unmerklich erhöhen; ja vielleicht war das »Störgeräusch« seiner Vogelantipathie stark genug, dass er das Biest überrumpeln konnte.


  Aber es würde schnell gehen müssen. Die telepathische Schockwelle eines gewaltsamen Todes würde zwar vermutlich von anderen aus dem umliegenden Dschungel überlagert werden, beziehungsweise so häufig sein, dass keiner darauf achtete – aber er durfte seinem Opfer nicht eine Sekunde Zeit lassen, ein Alarmsignal auszusenden. Ein Karateschlag gegen den dünnen Geierhals würde wohl am wirksamsten sein. Martels hatte zwar nie in seinem ganzen Leben etwas Derartiges ausprobiert – bloß es bis zum Überdruss in drittklassigen Fernsehthrillern vorexerziert bekommen. Ein versuchsweiser Hieb gegen seinen linken Unterarm – nachdem er dem düster vor sich hin brütenden Wächter den Rücken gekehrt hatte – überzeugte ihn jedoch davon, dass die Handkante tatsächlich eine viel gefährlichere Waffe war als die Faust. Außerdem hatten alle Vögel, wie groß oder intelligent sie auch immer sein mochten, immer noch hohle Knochen.


  Der Probeschlag zwang dem Qvant einen lautlosen Schmerzensschrei ab, was Martels ein Grinsen entlockte. Darauf beschloss er, eine weitere Portion Unwissenheit zu nützen: Die irrige Annahme der Vögel, dass Menschen nicht fliegen könnten. Die näheren Umstände seiner Gefangenschaft hier oben waren Beweis genug für diesen tiefverwurzelten Irrtum, der zumindest seit dem Ende von Qvants Zeitalter bestand.


  Dem Wächter den Rücken zugekehrt, ließ Martels Tlams geschickte Finger unauffällig die Schnüre und Lederriemen aufknüpfen, die die untersten Häute zusammenhielten.


  


  Es war völlig unerheblich, dass Martels keinerlei praktische Erfahrungen mit Karateschlägen hatte. Tlam kannte sich damit aus, welche Bezeichnung er dafür auch haben mochte – jedenfalls wurde der Wächtervogel zufriedenstellend und mit professioneller Geschwindigkeit um die Ecke gebracht. Tlam wusste außerdem, dass eine Handkante Bambus noch leichter zerbricht als Knochen: Wenige Minuten nach dem Hinscheiden des Wächters hatte er fünf erstaunlich scharfe Baumbusmesser hergestellt.


  Der Hauptteil des Kadavers unter dem Rückgrat war schnell abgetrennt, der Kopf entfernt. Der Rest wurde mit ausgebreiteten Schwingen an einen T-förmigen Rahmen aus Bambus geknüpft, mit Lederriemen, an denen Martels auf ein dumpfes Drängen seines geborgten Körpers hin fast die ganze Nacht herumgekaut hatte.


  Wieder erwies sich Tlams Geschicklichkeit als nützlich. Als er fertig war, wies ihn Martels an, alle Knoten mit dem Blut des Vogels zu tränken, das geronnen eine Art Leim ergeben würde – keinen besonders guten vermutlich, aber es stand eben nichts Besseres zur Verfügung.


  Das Unternehmen hatte kurz vor Anbruch der Morgendämmerung begonnen, da Martels annahm, dass der Nachtvogel zu dieser Zeit am wenigsten aufmerksam war und auch immer schlechter sah. Der grausige Apparat wurde dann dank Tlams Fingerfertigkeit in weniger als einer Stunde fertiggestellt, einschließlich der dicken Lederschlingen für Martels’ Füße, Rumpf, Arme und Hände. Während das Ding trocknete, überprüfte er vorsichtig, auf welcher Seite des Turms der Aufwind am stärksten war. Wie erwartet war es die Nordostseite, wo eben die Sonne aufging.


  Der Qvant war unvermeidlich Zeuge all dieser Tätigkeiten gewesen, und hatte mit einer Art amüsiertem Staunen zugesehen. Anscheinend hatte ihn die Beseitigung des Wächters ebenfalls völlig überrumpelt; danach verfolgte er Martels’ taxidermistische Betätigung mit einiger Neugier und Verwirrung. Erst als Martels sich die Lederschlaufen überstreifte, kam er von Panik überwältigt wieder zum Vorschein. Tlam kam Martels geistig zu Hilfe, allerdings mit größerem Zögern als zuvor. Wie ein blutverschmierter Ikarus nahm Martels über die ganze Breite der Zylindertrommel Anlauf, und ehe der Qvant wusste, wogegen er sich wehren sollte, waren sie die nördliche Öffnung hinausgestürzt.


  Der provisorisch zusammengebastelte Vogelmensch fiel wie ein Stein. Tlams gesamte Kräfte waren nötig, bloß um die Arme ausgebreitet zu halten. Martels zog leicht die Beine an, streckte sie wieder, aber nichts geschah. Der Wiesengrund, immer noch nachtdunkel, näherte sich rasend schnell.


  Dann plötzlich kam jenes schwache und doch nicht zu verkennende Gefühl eines ganz geringen Auftriebs, das nur der Pilot eines sehr leichten Flugzeugs je zu spüren bekommt. Nun war es nicht mehr die Wiese, sondern der Dschungelrand, der auf ihn zuraste; sein Sturz war nicht mehr senkrecht. Wieder beugte er die Knie, und der Gleitwinkel wurde stärker. Federnstiebend wie ein zerzauster Komet fegte er knapp über die Oberfläche eines verwischten dunkelgrünen Ozeans hinweg. Zwischen den Bäumen stieg feuchtwarme Dschungelluft unter den ersten Strahlen der Sonne auf und strich ihm ins Gesicht, dann – plötzlich – fing ihn dieser wunderbar warme Hauch auf und trug ihn.


  Wie lange sein zerbrechliches Segelflugzeug zusammenhalten würde, wusste er nicht, auch nicht, wie lange sein Körper die Kraft haben würde, sich in der Luft zu halten. Seine Zuversicht wurde zusehends unterhöhlt durch das an panisches Entsetzen grenzende Gefühl, das der Qvant ausstrahlte, und das unerbittlich den Hormonspiegel ihres gemeinsamen Körpers veränderte … Vorsichtig legte er sich in eine Kurve nach Süden und suchte nach einer neuen Thermik, um Höhe gewinnen zu können. Weit vor ihm löste sich im ersten Morgenlicht langsam die ragende Nebelwand auf, die den antarktischen Kontinent wie ein Schutzwall verborgen hatte, und gab ihm den Weg frei dorthin, wo er vielleicht – vielleicht – Rettung aus diesem wahnwitzigen Albtraum finden konnte.


  


  Später kamen im Süden und Südwesten Berge in Sicht, und bald glitt er in unsicheren Wellen über die vorgelagerten Hügelketten. Hier war der Aufwind noch günstiger. Heiße Luft trug ihn höher und höher. Im trüben Licht des frühen Nachmittags erreichte er eine Höhe von rund dreitausend Metern, was an sich sehr erfreulich gewesen wäre, aber die zunehmende Kälte – die Temperatur konnte nicht viel über null Grad liegen – zwang ihn, wieder auf etwa siebenhundert Meter herunterzugehen, wobei er den Gleitflug benutzte, eine große Strecke hinter sich zu bringen.


  Bei diesem Heruntergleiten war seine Geschwindigkeit hoch genug, dass er sich eine volle Kurve erlauben konnte; wie erwartet, entdeckte er weit im Norden Verfolger, große, kranichartige Vögel, die immer gleichen Abstand hinter ihm hielten.


  Vermutlich blieb ihnen nichts anderes übrig; sie hatten genau wie er zu viel Ähnlichkeit mit Albatrossen, Seglern, die sich vom Wind tragen lassen mussten. Ohne jeden Zweifel konnten sie jedoch viel länger in der Luft bleiben als er – wie lange auch sein primitives Segelflugzeug noch halten mochte. Schon jetzt ließ das Ding Zeichen der Überbeanspruchung erkennen. Damit war ein Ausweichen in Form eines abgefangenen Sturzflugs von vorneherein ausgeschlossen; ein solches Manöver würde die ganze wacklige Konstruktion in seine Einzelteile zerlegen. Er musste schon sehr froh sein, wenn er sich wenigstens bis zum Abend in der Luft halten konnte.


  In seinem Gehirn herrschte verdächtiges Schweigen. Es schien, als ob nur sein Geist es bewohnte; die anfängliche Angst des Qvant hatte sich offenbar nach und nach gelegt, und Martels hätte annehmen können, dass er sogar schlief, hätten nicht seine früheren Erfahrungen dagegen gesprochen. Tlam machte sich ebenso wenig bemerkbar, er half auch Martels nicht beim Fliegen, was ein ziemlich sicherer Beweis dafür war, dass in seinem Gehirn keinerlei derartige Erinnerungen vorhanden waren. Vielleicht hatte diese neue Erfahrung ihn sozusagen geistig der Sprache beraubt, auch wenn sie ihn nicht so erschreckt hatte wie den Qvant … Oder vielleicht waren er und Qvant mit Verschwörungsplänen beschäftigt, irgendwo tief unten, außerhalb von Martels’ geistiger Reichweite. Sie hatten zwar nicht viel gemeinsam, der Autarch und der nackte Wilde, aber immer noch mehr, als Martels mit ihnen, denn dies war ihre Welt, und er würde für immer der unwillkommene Störenfried und Eindringling bleiben.


  Er kurvte nach Südwesten, wo die Hügel allmählich in höhere Berge übergingen. In der Ferne drehte der Keil der Kraniche ebenfalls leicht nach rechts ab.


  Am späten Nachmittag war er auf vielleicht fünfhundert Meter heruntergeglitten, und jetzt half ihm das Terrain nicht mehr. Der Dschungel mit seiner guten Thermik war ziemlich unvermutet in magere subpolare Tundra übergegangen. Dann begann wüstes, vulkanisches Tiefland, ein Durcheinander roter und schwarzer Steine, auf der rechten Seite von Bergen gesäumt. Dazwischen gab es immer wieder scharfe Aufwindzonen, denen Martels ausweichen musste – sein ohnehin schon sich in Einzelteile auflösendes Fluggerät wäre darin binnen Minuten zerrissen worden.


  Und so setzte er resignierend zur Landung an auf dem letzten Vegetationsfleckchen, das sich am südlichen Horizont zeigte.


  Im ersten Augenblick meinte er, das Ziel nicht mehr erreichen zu können, dann plötzlich glaubte er, darüber hinausgetragen zu werden. Erschrocken bäumte er sich auf und sackte durch. In einem Wirbel von geknickten Baumbusstreben und zerfetzten Schwungfedern stürzte er die letzten zehn Meter senkrecht ab.


  Kurz bevor er aufschlug, blickte er zufällig nach oben, sodass er gerade noch sehen konnte, wie der Keil seiner Verfolger lautlos über ihm hinwegzog, ein symmetrisches Muster eleganter schwarzer Silhouetten.


  Dann krachte er auf den steinigen Boden.


  Tlam und der Qvant wählten genau diesen Sekundenbruchteil für ihren gemeinsamen Angriff. Der wütende Schmerz des Aufpralls verschwand, als hätte ihn jemand wie mit einem Schalter abgedreht, und zugleich verschwand die Müdigkeit, die Angst, und alles andere.


  Wieder stürzte er durch das Teleskop der Zeit, schlug auf – und wieder wurde sein Geist durch die Dunkelheit geschleudert.


  Dritter Teil

  RENAS V
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  Tot zu sein, sagte sich Martels nach einer unbestimmbaren Zeitspanne, war eigentlich gar nicht so übel. Jedenfalls schien dieser Zustand gewisse Vorteile mit sich zu bringen. Zuerst war er einfach in einem Zustand schmerzloser Desorientierung dahingeschwebt – in einem Land, in dem es nichts Reales gab. Seine einzigen Wahrnehmungen entsprangen seltenen Kontakten mit vagen Konzentrationen undeutbaren Bedauerns und unermesslicher Hoffnungslosigkeit, die er für herumirrende Geister hielt, wie er selbst anscheinend einer war. Er empfand keinerlei Bedrückung über diesen Zustand; schon zu oft war er körperlos dahingetrieben, als dass ihn dieses Erlebnis noch hätte erschüttern können. Er fand es nur, vorläufig jedenfalls, außerordentlich interessant – beziehungsweise hätte es noch interessanter gefunden, wenn es ihm endlich gelungen wäre, sich einige Informationen über sein neues Dasein zu verschaffen.


  Später erfolgte ein Gefühl nie erlebter Klarheit, ohne in irgendeiner Weise mit der Wahrnehmung von Licht verknüpft zu sein – es war so, als sähe er in der Dunkelheit des Nichts ein vollständiges Modell seiner eigenen Psyche entstehen. Zum ersten Mal begann er alle Geheimnisse seines eigenen Wesens zu verstehen, und er fragte sich mit einer gewissen ehrfürchtigen Scheu, ob er das ›Tor der Erkenntnis‹ im Sinn der alten Mystiker durchschritten habe. Es musste eine ausschließlich von innen herrührende Erkenntnis sein, denn äußere Wahrnehmungen waren ihm auch jetzt noch nicht möglich – doch allein die Klarheit seiner Gedanken war ein wunderbares Erlebnis, und er wiegte sich in dieser Klarheit wie ein Schmetterling in kristallklarem Licht.


  Wieder wusste er nicht, wie lange dieser Zustand der Selbstversenkung andauerte, aber nach und nach wurde er gewahr, dass irgendein Wesen Fragen an ihn stellte, eindringliche und doch unpersönliche Fragen; aber weder diese Fragen noch seine Antworten darauf besaßen einen semantischen Inhalt, der ihm hätte weiterhelfen können. Es war wie ein Gespräch in Symbolen der formalen Logik – war dies das Jüngste Gericht?


  Aber der Fragesteller verschwand, und wieder blieb er sich selbst und der Freude an den neuentdeckten Tiefen seines Bewusstseins überlassen. Als die Fragen aufhörten, trat jedoch keineswegs Stille ein, er wurde sich im Gegenteil einer ganzen Reihe von Geräuschen bewusst, die ihm irgendwie bekannt vorkamen – ähnlich jenen, die er beim Erwachen im Gehirnbehälter des Qvant vernommen hatte: Ein schwaches Summen, ab und zu Schritte, eine Flut undefinierbarer Echos. Er fühlte Enttäuschung in sich aufquellen. Wiederholte sich nun alles wieder von vorn, nicht nur einmal, sondern endlos, eine Schlange, die sich in ihren eigenen Schwanz verbissen hat …?


  Dann traf ihn der Klang einer fraglos menschlichen Stimme klar, laut und deutlich:


  »Shetland Substation Drei ersucht um Zentralcomputeranalyse.«


  Die Sprache war nicht jene, an die er sich mittlerweile gewöhnt hatte, aber er konnte sie ohne Schwierigkeiten verstehen. Der Sprecher hingegen schien sie zumindest nicht oft zu benützen. Seine Stimme klang, als würde jemand, der sonst nur Dialekt sprach, sich plötzlich um Hochsprache bemühen … Wieder war es die Stimme eines Mannes … eines Bittstellers?


  Wartezyklus, sagte Martels zu seinem Erstaunen mit unhörbaren Worten, Eingabebeginn.


  »Eine Patrouille unseres Außenpostens in Punta Arenas befand sich auf dem Rückflug von den Falkland-Hügeln hierher, als sie jemanden entdeckte, der das Magellantal zu durchqueren versuchte. Es handelte sich um einen Eingeborenen des Festlands mit fortgeschrittenen Symptomen längeren Nahrungs- und Wassermangels, er trug einen Arm in der Schlinge und hatte vier gebrochene Rippen, die aber bereits zu verheilen begonnen hatten. Wie nicht anders zu erwarten, war er keines zusammenhängenden Gedankens fähig, obwohl ihn unser Flugzeug weniger zu erschrecken schien, als es sonst bei diesen Menschen der Fall ist – immerhin konnte er angeben, er sei ein gewisser Tlam, ein Ausgestoßener aus dem Stamm der Falkenschilde, einer Gruppe, die unserer Schätzung nach nördlich des Colue-Huapi-Sees beheimatet ist. Abgesehen von der erstaunlichen Entfernung, die dieser Mann anscheinend zu Fuß zurückgelegt hatte, schien sein Fall nicht weiter außergewöhnlich zu sein, und man verfuhr mit ihm, wie es für ein potentielles Trainingsobjekt üblich ist.


  Nachdem er auf diese Station gebracht und ärztlich behandelt worden war, wurde der Mann künstlich in Schlaf versetzt, aus dem er bereits am zweiten Tag von selbst erwachte. Er wies aber nun plötzlich eine umfassende Persönlichkeitstransformation auf; er behauptete, der Qvant von Renas III zu sein. Eine Tiefenanalyse zeigte tatsächlich, dass in dem Gehirn zwei Persönlichkeiten vorhanden waren; außerdem kamen dabei Spuren einer dritten Persönlichkeit zutage, die bis vor kurzem ebenfalls darin existiert haben musste. Wir haben demnach folgende Fragen zu stellen:


  Erstens: Sind Umstände möglich, unter denen der Qvant tatsächlich aus seinem Gehirnbehälter in ein sterbliches Hirn übergehen kann?


  Zweitens: Welche Wahrscheinlichkeit besteht dafür, dass ein solcher bipersönlicher Mensch das Land der Vögel zu Fuß oder auf andere Weise durchqueren kann?


  Drittens: Welche möglichen Interpretationen gibt es hinsichtlich der Spuren einer dritten Persönlichkeit, ihres Überlebens und der Form ihres Überlebens?


  Viertens: Welche Folgen hat dieses Ereignis – wenn überhaupt – hinsichtlich unserer Stellung zu den Vögeln?


  Und endlich fünftens: Welche Maßnahmen sind zu ergreifen?


  Ende der Eingabe.«


  Irgendetwas drängte Martels zu einer augenblicklichen Antwort, aber er widersetzte sich diesem Drängen. Er wusste die Antworten auf alle diese Fragen, aber er wusste nicht warum, und auch nicht, wie er dazu kam. Gewiss, seine eigenen Erlebnisse der jüngsten Vergangenheit lieferten viele der Antworten, aber die Fragen hatten ihm zugleich einen ungeheuren zusätzlichen Datenkomplex erschlossen, der fest in seinem Gedächtnis verankert zu sein schien und trotzdem nicht aus seiner Erinnerung stammte. Eine Unzahl von Tatsachen setzte sich unmittelbar und mühelos zu einem vieldimensionalen Bild zusammen, was wiederum sein Gefühl intensiver psychischer Klarheit verstärkte. Obwohl also die Antworten vorlagen, hielt ihn eine Vorsicht zurück, die ihm in gewissem Sinn völlig natürlich und selbstverständlich erschien, gleichzeitig aber in einem anderen Sinn dem physischen Substrat seines Geistes – was immer es sein mochte – völlig fremd war.


  Während er nach einer Lösung dieses Dilemmas suchte, öffnete er sein Auge. Sofort übermittelte es ihm das Bild einer ziemlich großen, pedantisch sauberen, grünbeleuchteten Halle, in der eine kugelförmige Maschine in einem riesigen Dodekaeder aus fast durchsichtigem Material den meisten Raum einnahm. Er konnte sie von allen Seiten mit Ausnahme von unten sehen, und gleichzeitig den gesamten Saal, aber irgendwie fand er dies nicht außergewöhnlich; der einzige Kommentar war die kühle Feststellung von etwas in seinem Innern, dass ein sechzehnfaches Linsensystem eben leistungsfähiger sei als ein zweifaches. Im Übrigen gab es in der Halle vier Türen und ein Bedienungspult, an dem ein außerordentlich hübsches Mädchen saß und erwartungsvoll dreinsah. Er erhielt drei verschiedene Seitenansichten und eine Draufsicht von ihr übermittelt. Daraus konnte man entnehmen, dass das Auge sechzehn Komponenten besaß, und zwar jeweils an den fünfzehn Eckpunkten aller Dodekaeder-Fünfecke mit Ausnahme des Basisfünfecks, sowie eine Komponente an der Hallendecke …


  … und das wiederum besagte – es gab nicht den geringsten Zweifel –, dass die Maschine … er selbst war. Tatsächlich hatte er das bereits seit einiger Zeit in den neuentdeckten Tiefen seines Ich gewusst, ebenso wie er wusste, dass das Mädchen Anble hieß und Operator vom Dienst für ihre Schicht war, und dass die Fragen nicht von ihr kamen.


  Fast wie zur Bestätigung wurde der gesamte Fragenkomplex wiederholt, doch diesmal über ein anderes Medium – in einem sehr kurzen, fast weißen Energiestoß. Dem menschlichen Geist erschien dieses überaus intensive Signal wie ein Blitzschlag, aber das ruhige, kühle Gedächtnis der Maschine sagte ihm, dass es sich nur um einen Dirac-Impuls gehandelt habe, in dem das betreffende Problem umfassend für alle eventuellen Interessenten gespeichert worden war. Die Fragen waren umformuliert worden, und enthielten auch einige neue Daten, waren aber sinngemäß die gleichen geblieben.


  Am Bedienungspult wartete Anble und starrte auf ein Stück breites gelbes Band, das offensichtlich das Ende eines Schreibstreifens war. Für den Ausdruck, natürlich … Martels stellte die Plafondkomponente des Auges darauf ein und überzeugte sich, dass der Papierstreifen zwei Worte zeigte: WARTEZYKLUS. EINGABEBEGINN. Er hätte natürlich auch vokal antworten können oder per Telefon, auf normaler Radiofrequenz, Ultrakurzwelle oder durch Dirac-Impuls – oder unter extremen Umständen durch Schweigen.


  Was hätte die Maschine von sich aus in dieser Situation getan? Mit dem Gedanken kam auch schon die Antwort und gleichzeitig erschienen auf dem Ausdruckstreifen die Worte: DATEN UNGENÜGEND. Aber das traf jetzt nicht mehr ganz zu. Martels fügte hinzu: BRINGT DEN MANN TLAM ZU MIR.


  Was daraufhin geschah, verblüffte beide Teile seiner Psyche, den alten wie den neuen – wie immer diese Teile zu definieren waren. Das Mädchen wurde leichenblass, schlug die Hände vors Gesicht und starrte mit aufgerissenen Augen das glitzernde schweigende Ding vor sich an. Dann schnellte ihre rechte Hand vor und drückte mehrmals auf einen roten Knopf auf dem Bedienungspult. Damit wurde ein Signal an die unsichtbaren Fragesteller ausgestrahlt, ein Signal ohne Worte mit dem Inhalt: Notfall Notfall Notfall Notfall Notfall …


  Martels wusste nicht, was das bedeutete, aber die Maschine wusste es, hatte es schon seit langem durch eine einfache Schlussfolgerung abgeleitet. Bisher war nur nie eine Situation eingetreten, wo dieses Wissen von Bedeutung war – aber jetzt erinnerte sie sich und teilte Martels mit: Notfall – der Qvant hat wieder Kontakt mit dem Computer, oder: Die Maschine hat endlich selbständiges Bewusstsein erlangt.


  


  Sie holten Tlam tatsächlich, aber bevor sie ihn zu Martels brachten, befassten sie sich eingehend mit dem, was aus ihrem Computer geworden war … Anble und zwei blasse, schlanke und doch muskulöse junge Männer fragten ihn aus. Alle drei trugen die gleichen rot-grauen Tuniken und alle drei waren kahlschädelig. Martels antwortete simultan über den Ausdruckmechanismus und mit seiner neuen, überraschend angenehmen Stimme. Er erzählte ihnen alles, was er wusste, oder genauer, von dem er entdeckt hatte, dass er es wusste.


  »Weder hat euer Computer eigenes Bewusstsein erlangt, noch hat der Qvant damit wieder Kontakt bekommen. Der Computer ist momentan physisches Substrat für einen anderen menschlichen Intellekt, der jetzt zu euch spricht. Um die Sache zu vereinfachen: Ich heiße Martels … und ich wurde vor rund dreiundzwanzigtausend Jahren geboren, vermutlich ein Jahrhundert vor dem Beginn von Renas Eins; ich habe festgestellt, dass mir auch der Computer keine genaueren Anhaltspunkte liefern kann, aber so wichtig ist das jetzt auch nicht.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und kam sich eine Sekunde später etwas albern vor. Man musste sich an alles erst gewöhnen … »Mein Geist wurde in dieses Zeitalter versetzt durch die unbeabsichtigte Erzeugung eines jugatemporalen Felds in einem sehr starken Sender; als Empfänger wirkte der Gehirnbehälter des Qvant im Renas-III-Museum in Rawson, der ja speziell dafür konstruiert ist, eben solch ein Feld aufzunehmen. Nachdem ich eine Zeitlang verschiedene Bittsteller von den Eingeborenenstämmen beobachtet hatte, die den Rat des Qvant suchten, erfuhr ich von eurer Existenz und beschloss, euch zu suchen, in der Hoffnung, ihr könntet mir helfen, in meine eigene Zeit zurückzufinden. Zu diesem Zweck brachte ich den Qvant durch einen Trick dazu, mich in das Gehirn des nächsten Bittstellers zu projizieren. Dies war der Mann, den ihr jetzt gefangen haltet, Tlam vom Stamm der Falkenschilde. Und nun werde ich eure Fragen beantworten.«


  »Einige davon hast du bereits beantwortet«, antwortete einer der Antarktikaner. (Lanest, Cheftechnologe, Hauptstation; Alter – was zum Teufel interessiert mich das?) »Allerdings nicht ihrer Priorität nach.«


  »Weder der Qvant noch ein plötzlich sich selbst bewusster Computer würden sich verpflichtet fühlen, eurem Programm streng zu folgen, wenn überhaupt, Lanest«, bemerkte Martels kühl. »Ihr habt Glück, dass ihr stattdessen mit mir zu tun habt. Ich gebe euch sogar einen Simultanausdruck für eine eingehendere Analyse, obwohl mir das niemand gesagt hat und es auch nicht im Grundprogramm der Maschine enthalten ist. Wollen wir um Nebensächlichkeiten feilschen – oder soll ich fortfahren?«


  Lanest kniff irritiert die Augen zusammen, wandte sich zu seinem Kollegen um und verständigte sich mit einigen schnellen Gesten mit ihm. Einen Moment später sagte der zweite Mann (Robels, Stationsdirektor, Shetland III, Alter – willst du wohl Ruhe geben und mich denken lassen?) mit einer beschwichtigenden Handbewegung: »Gut, gut – fahre fort.«


  »Danke … Eine Frage lautete, unter welchen Umständen es dem Qvant möglich wäre, aus seinem Gehirnbehälter in ein sterbliches Gehirn überzuwechseln. Es scheint mir erwiesen zu sein, dass ihm dies jederzeit möglich ist, da er ja einen solchen Übergang sogar an mir als passivem Objekt vollzogen hat. Er hat niemals eine Projektion seines eigenen Geistes vorgenommen, weil er seine Unsterblichkeit nicht im Körper eines Sterblichen riskieren wollte; obwohl er sich für Fragen des Nachlebens interessiert, geht seine Neugier nicht so weit.«


  »Du sprichst in der Gegenwart. Besagt das nicht, wenn wir recht verstehen, dass der Qvant sich zurzeit nicht im Gehirn des Eingeborenen aufhält?«


  »Höchstwahrscheinlich nicht – ansonsten würde ich es nicht wagen, Tlam physisch in die Nähe des Computers bringen zu lassen. Ich habe schon früher gefolgert, und der Computer hat meine Folgerung bestätigt, dass physische Anwesenheit für praktisch alle Arten juganetischer Phänomene erforderlich ist – es sei denn, sie würden künstlich verstärkt. Der Computer ist ein solcher Verstärker, sonst könnte ich nie zu einem Teil von ihm geworden sein. Jedenfalls ist das gestellte Problem quantitativ nicht erfassbar, und die Maschine selbst kann uns auch keine Wahrscheinlichkeitswerte liefern; das Folgende basiert zum Teil auf Maschinenlogik, ist aber im Wesentlichen eine menschliche Beurteilung des Problems.«


  »Erkläre das genauer«, sagte Lanest, immer noch mit einem gewissen Misstrauen im Blick.


  »Die meiste Zeit während meiner Reise hierher hatte ich den Eindruck, dass auch der Qvant sich im Gehirn Tlams befand. Jedenfalls unternahm er zweimal den Versuch, mich aus dem Gehirn zu vertreiben, wobei ich den einen Versuch mit Hilfe von Tlams Geist zurückschlagen konnte – und beim zweiten Mal besiegt wurde, weil der Qvant und Tlam mich mit vereinten Kräften hinausdrängten. Ich hatte gedacht, ich sei dem Qvant in Rawson nur durch Anwendung physischer Gewalt entkommen, aber jetzt erfahre ich vom Computer, dass der Gehirnbehälter erdbebensicher ist bis zu einer Stärke von fünf Komma null nach der Richterskala. Demnach kann der Keulenschlag auf den Behälter gar nicht bis zu dem Gehirn des Qvant durchgedrungen sein.


  Subjektiv war ich mir immer bewusst, dass die geistigen Kräfte des Qvant die meinen um viele Größenordnungen übertrafen. Wie ich schon sagte, ist das Paradoxon quantitativ nicht erfassbar, es kann aber in Form eines Venn-Diagramms dargestellt werden, das ich euch jetzt ausdrucke. Daraus ist zu ersehen, dass die Wahrscheinlichkeit verschwindend ist, dass der Qvant jemals zusammen mit mir das Gehirn des Eingeborenen bewohnt hat. Es bestand und besteht zwar ein intensiver juganetischer Kontakt, aber es hat kein echter juganetischer Transfer seiner gesamten Persönlichkeit stattgefunden, so wie ich es durchgemacht habe.


  Seine Motive sind unklar, und in dieser Beziehung kann mir der Computer überhaupt nicht helfen. Ich habe jedoch einige Vermutungen. Der Qvant hat sowohl den Wunsch als auch die Pflicht, mit dem Zentralcomputer wieder in Verbindung zu gelangen. Ich bot ihm unwissentlich eine Möglichkeit, das ohne Risiko zu versuchen, weil er nur durch eine Art geistiges Tentakel mit mir in Verbindung stand. Kam mein Wirt unterwegs um, so würde zwar ich mit ihm sterben, aber der Qvant hätte genug Zeit, die lose telepathische Verbindung mit meinem Geist abzubrechen. Die Erfahrung würde ihm kaum schaden, und er hätte im Fall eines Misslingens eine Menge Nützliches für einen nächsten Versuch gelernt. Die Gelegenheit war wirklich einmalig für ihn.


  Nachdem ich ihn einmal durch das Land der Vögel gelotst hatte, glaubte er, mich nicht mehr zu brauchen, und wurde mich los. Das war offenbar eine Fehlkalkulation, denn der Rest der Reise bot doch mehr Gefahren, als er angenommen hatte. Wäre Tlam in diesem Stadium gestorben, dann hätte das für den Qvant ziemlich ernste Folgen haben können. Der Kontakt ist vermutlich recht locker, aber er muss notwendigerweise intensiver sein als während der Zeit, da ich unwissentlich als Vermittler fungierte – jetzt gibt es keinen dritten Geist mehr als Pufferzone zwischen ihm und dem Tod.«


  Als Martels geendet hatte, trat längeres Schweigen ein. Endlich sagte Robels:


  »Wie kam es dazu, dass du dich plötzlich in unserem Computer befindest?«


  »Der Computer ist der stärkste juganetische Feldkomplex, zu dem ich mich wenden konnte; in dem Augenblick, als mein Geist ins Nichts geschleudert wurde, aber auch schon lange vorher war mein ausschließliches Ziel, eure Station zu erreichen. Und damit war die Richtung vorgegeben.«


  Wieder verständigten sich die beiden Männer durch schnelle Handzeichen. Dann sagte Lanest: »Zwei von unseren fünf Fragen sind noch unbeantwortet, und in Anbetracht alles dessen, was du uns bisher berichtet hast, werden sie zu den wichtigsten überhaupt. Erstens: Wenn es stimmt, dass du das Land der Vögel zu Fuß durchquert hast, was noch nie einem … Menschen … gelungen ist, dann müsstest du uns etwas über sie sagen können – etwas, das uns helfen könnte, sie zu besiegen. Und dann die allerdringlichste Frage: Was sollen wir jetzt tun?«


  »Über die Vögel weiß ich nichts, das nicht auch euer Computer wüsste«, antwortete Martels. »Zum Beispiel: Ihre analytische Denkfähigkeit ist noch kaum entwickelt; sie vertrauen immer noch größtenteils auf ihren Instinkt. Andererseits nimmt ihre Intelligenz von einer Generation zur anderen in erstaunlichem Maß zu, während durch den gleichen Prozess Instinkte wie Telepathie zurückentwickelt werden. Vom Standpunkt der Evolution aus scheinen Telepathie und Intelligenz unvereinbar zu sein: Wer das eine besitzt, braucht das andere nicht. Der Qvant ist ein bewusst zurückgezüchteter Geist in dem Sinn, dass er entgegen dem evolutionären Trend sowohl ein Intelligenz- wie ein Instinktmaximum aufweist. Ich schließlich bin ein Primitiver, und das in viel stärkerem Maße als Menschen wie Tlam …


  Unter diesen Umständen ist eine Koexistenz mit den Vögeln unmöglich. Ihr einziges Ziel ist die Vernichtung der Menschheit, denn nur eine intelligente Spezies kann über die Erde herrschen. Und sie werden dieses Ziel so rasch wie möglich zu erreichen suchen – sie werden nicht warten, bis ihnen die Evolution die Arbeit abnimmt, weil sie nicht so weit vorausdenken können.«


  »Ist das alles?«, rief das Mädchen in einem plötzlichen Ausbruch von Verzweiflung. »Das wussten wir schon lange! Wir wissen, dass wir es nicht mit den Vögeln aufnehmen können – sie vermehren sich viel rascher als wir –, und dass wir bald auch dieses Fleckchen Eis und Steine verlieren werden! Und jetzt kommst du wie durch ein Wunder zu uns aus einer Zeit, in der die Vögel nichts als dumme und harmlose Kreaturen waren – und kannst uns auch nicht helfen?«


  Martels wusste wirklich keinen Rat. Natürlich würde wahrscheinlich bald wieder eine Eiszeit kommen – das jetzige Klima war ja typisch für ein Interglazial – und den Vögeln vorzeitig den Garaus machen, noch bevor sie eine Zivilisation aufbauen konnten, die mit einer Eiszeit fertig wurde. Dies war allerdings ein schwacher Trost für die Antarktikaner, die ohnehin schon Überlebende aus einem vergangenen Zeitalter waren. Länger als ein paar Generationen konnten sie sich nicht mehr halten, wenn eine neue Kälteperiode begann. Martels las aus ihren Mienen (wozu der Computer nicht fähig gewesen wäre), dass sie das wussten, schon seit langem.


  Vorsichtig sagte er: »Ich weiß nicht, was sich tun lässt, aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Einige Möglichkeiten sind noch offen … Zunächst möchte ich mir Tlam noch einmal ansehen.«


  Die Antarktikaner von Renas III berieten sich wortlos und gelangten ebenfalls ohne Worte zu einem Beschluss. Das Mädchen nickte und schob einen Hebel nach unten. Eine der Türen glitt auf, und Tlam trat herein.


  Martels musterte ihn mit sechzehn neugierigen »Augen«. Dies war die erste Gelegenheit – wenn man von dem kurzen pantomimischen Intermezzo damals im Museum absah –, den Menschen genauer zu betrachten, der er in gewisser Weise für einige Zeit gewesen war.


  Tlam war ein wandelndes Beispiel für die medizinischen Künste der Antarktikaner: Wohlgenährt, ohne sichtbare Narben – und unausstehlich arrogant. Blitzartig wurde Martels klar, dass er einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte.


  Der Qvant war hier, nicht bloß in Kontakt mit Tlam, sondern wirklich hier – und sein Geist schnellte wie eine Lanze auf das Innerste des Computers zu. Die Halle, die Menschen darin, und alles andere verschwand unter einer brüllenden roten Flut.


  Diesmal meinte der Qvant es wirklich ernst.
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  Einzig seine früheren Erfahrungen im geistigen Kampf mit Qvant bewahrten Martels vor der augenblicklichen Niederlage. Sein verzweifelter Widerstand löste nach nur einem Sekundenbruchteil irgendeinen Verteidigungsmechanismus im Computer aus, und im gleichen Moment erlosch alles: der geistige Dolchstoß des Qvant, aber auch die gesamte Außenwelt. Als Martels nach der Ursache dieses Blackouts suchte, fand er, dass der Computer auf sein Warnsignal hin eine Abschirmung in Form einer Interferenzzone aufgerichtet hatte, die vollkommen undurchdringlich für Energie jeder Form war.


  Dieser Schutz hatte jedoch seinen Preis. Der Computer war ja im Wesentlichen eine Kombination ungeheuer komplexer juganetischer Felder, für die ein Minimum an technischen Einrichtungen das physische Substrat bildete, dazu kam eine Energiequelle. Und der Schutzschirm blockierte jegliche Energiezufuhr und alle Verbindungen nach draußen. Aus irgendeiner inneren Energiequelle, die Martels nicht eruieren konnte, ernährte sich die juganetische ›Persönlichkeit‹ der Maschine, der Martels’ Bewusstsein überlagert war. Es war wie in einem Traum … einem Traum, der langsam und unerbittlich in den Tod überging, in den Entropietod eines energetisch verhungernden Systems. Martels schien völlig hilflos zu sein.


  Er stellte fest, dass ihm das Vergehen der Zeit unmittelbar bewusst war; die Maschine konnte den Zeitablauf über die Energiedissipation messen – und das war das Einzige, was sie noch tun konnte. Ihr Gedächtnis und die Fähigkeit, Rechenoperationen auszuführen, waren kaltgestellt. Die einzige Wahrnehmung, die Martels noch verblieb, war jenes unerklärliche Einsickern von Energie irgendwo aus seinem Innern … Der Interferenzschirm beanspruchte jedoch immer mehr Energie – es war eine Exponentialkurve, die ihren kritischen Grenzwert in weniger als einer Stunde erreicht haben würde. Danach waren Martels und der Computer tot, irreversibel tot. Die einzige Alternative war, die Abschirmung aufzuheben: Dann aber wurde Martels zu einer Kreatur Qvants und der Computer wieder das Werkzeug des Qvant, denn auf ihn war die Maschine zugeschnitten.


  In seiner Verzweiflung tastete sich Martels nach innen, jenem unerklärlichen Energiezufluss entgegen. Es war ein erschreckender Weg – je näher er der Energiequelle kam, um so mehr näherte sich sein Geist einem hypnotischen Zustand – aber gleichzeitig nahm die Intensität seines Bewusstseins zu, während der Bewusstseinsinhalt sich dem Wert null näherte. Im Ursprung dieser geheimnisvollen Kräfte musste er sich dann paradoxerweise des totalen Nichts total bewusst sein.


  Automatisch bildete sich in seinem Geist ein Diagramm für eine derartige Beziehung. Die beiden Kurven waren die Diagonalen konzentrischer Quadrate, und ihre Endpunkte umschloss ein Kreis, der den Zustand maximalen Bewusstseinsinhaltes und maximaler Bewusstseinsintensität symbolisierte. Eine Hälfte des Kreises galt der Informationseingabe von außen, die andere Hälfte der von innen – durch Meditation, Schlaf und Traum. Im Ursprung aber war das Nichts des mystischen Erlebnisses, ein Nullpunkt der Aufmerksamkeit, ein Nullpunkt des Informationsinhalts.


  Aber das war nicht alles. Während er staunend zu begreifen suchte, drehte sich das große Rad um jene Trennungslinie zwischen äußerlicher und innerlicher Welt, und die emotionelle Wirkung kam als ein neuer Parameter hinzu. Wieder war der Ursprung ein mystischer Zustand, ein Grenzzustand entweder totaler Verzückung oder totaler Verzweiflung. Und während sich die Scheibe drehte, sah er, wie sie zur Kugel wurde, und erkannte sie als die Modellstruktur des Computers selbst, ein Modell des bewussten Universums, in dessen Mittelpunkt der Ursprung allen Lebens pulste …


  … und ein Kern absoluter Passivität alles Leben in sich aufsaugte. Fast war es zu spät, als er sich losriss und nach außen floh, hinaus zur Oberfläche der Kugel, zum Kugelmantel der schützenden Interferenzzone. Unendliche Ruhe und unendliche Erkenntnis suchten ihn zurückzulocken, aber diese Dinge konnten warten, mussten warten – im Augenblick gab es Wichtigeres.


  Als er nach außen drängte, fiel die Energie auf den kritischen Wert. Damit war er gezwungen, eine Unzahl praktischer Probleme in Sekundenschnelle zu lösen. Da die Transistorgeräte seiner eigenen Ära keine Aufwärmzeit benötigt hatten, war es sehr unwahrscheinlich, dass der Computer oder seine Hardware-Systeme eine Anlaufzeit brauchten. Er suchte nach der Befehlsstelle für den Ausdruckmechanismus und fand sie.


  Jetzt kam alles nur darauf an, ob der Qvant seinen Ansturm dauernd aufrechterhalten konnte, oder ob er vielmehr darauf wartete, dass die Abschirmung aufgehoben wurde, bevor er erneut angriff. Dieses Risiko war nicht zu umgehen. Der Qvant war zwar schneller als Martels, aber die Maschine war viel schneller als sie beide. Jedenfalls würde er keine Gelegenheit haben, seine Erkenntnisse aus dem Inneren Raum anzuwenden – in diesem Fall war gute alte Heckenschützentaktik die einzig brauchbare Methode. Damit hatte er wenigstens das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Wenn nicht, dann konnte er einpacken.


  Mit unendlicher Sorgfalt konzentrierte er sich auf das eine wichtige Schaltelement – und hob die Abschirmung auf. Augenblicklich erwachte der Computer zum Leben, und Martels jagte elf Symbole durch die Ausdruckleitung. Er hatte keine Zeit, festzustellen, ob das periphere Gerät überhaupt ansprach, und noch viel weniger, was es tat, denn wie ein Sturmwind wirbelnder Dolche raste der Autarch auf jene Stelle im Zentralcomputer zu, die für die Aufnahme seines Geistes bestimmt und die ihm seit ungezählten Jahrhunderten verschlossen gewesen war.


  Keinen Sekundenbruchteil zu früh wurde die Abschirmung wieder wirksam, und erneut war der Computer ein dunkles, schweigendes Universum, leblos bis auf Martels‘ blindes Bewusstsein. Die Entropieuhr zählte Bruchteile von Sekunden. Wie lange würden die Antarktikaner brauchen, um zu reagieren – wenn sie es überhaupt taten, und wenn der Qvant sie nicht daran hinderte? Martels Ausdruckbefehl hatte gelautet: BETÄUBT TLAM … Die außergewöhnliche Empfindlichkeit des Qvant physischen Schmerzsignalen gegenüber war Martels‘ einzige Chance.


  Was immer sich draußen abspielen mochte – er hatte wieder nur eine Gnadenfrist, die jetzt kürzer war als zuvor: Er konnte nur so lange warten, bis wiederum das kritische Energieniveau erreicht war.


  Und dann war die Frist um. Wieder ließ er den Schutzschild sinken.


  Licht flutete herein, sonst nichts. Verwirrt, aber wachsam standen die drei Antarktikaner neben dem schlaffen Körper des Eingeborenen. Sie hatten die Botschaft verstanden – und sie befolgt.


  »Schnell – versetzt ihn in Tiefschlaf und lasst ihn nicht zu Bewusstsein kommen, bis wir entschieden haben, was zu tun ist«, sagte Martels mit der Stimme des Computers. »Ich habe mich geirrt: Der Qvant befindet sich tatsächlich im Gehirn Tlams und nicht in dem Behälter in Rawson. Wenn er bei Bewusstsein ist, wird er versuchen, den Computer zurückzuerobern, und ich kann ihn nicht abwehren, ohne die Maschine völlig abzuschalten. Wenn ihr das nicht wollt, und auch den Qvant nicht zurückhaben möchtet, dann legt ihr ihn besser auf Eis.«


  Lanest wies mit dem Daumen auf die Tür mit einer Geste, die dreiundzwanzigtausend Jahre überdauert hatte. Robels und Anble packten Tlam unter den Achseln und schleiften ihn hinaus. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, setzte sich Lanest an die Konsole. Sein Gesichtsausdruck war noch immer ziemlich misstrauisch.


  »Ich bin nicht sicher, ob du verglichen mit dem Qvant eine Verbesserung darstellst«, sagte er. »Du scheinst sowohl unwissend als auch unerfahren zu sein.«


  »Das gebe ich zu, aber ich lerne schnell. Doch welche Art Verbesserung erhofft ihr euch denn? Wenn ihr nur euren Computer zurückhaben wollt, werde ich das nicht zulassen; ihr müsst wählen zwischen dem Qvant und mir. Warum habt ihr ihn überhaupt ausgesperrt? Die Maschine wurde doch speziell für ihn geschaffen – ich werde wahrscheinlich nicht ein Zehntel so gut mit ihr umgehen können.«


  Lanests Gesichtsausdruck bewies keine sonderliche Begeisterung, diese Frage zu beantworten, aber er sah offenbar ein, dass ihm keine Wahl blieb. »Wir wollten ihn eigentlich gar nicht aussperren, aber wir mussten es sehr gegen unseren Willen tun. Wie du sagtest, sind er und der Computer füreinander geschaffen, und die Maschine hat seitdem nie wieder Optimalleistung erbracht. Die ursprüngliche Idee war, dass die beiden zusammen als ein Speicher des Wissens fungieren sollten, bis die Menschen von Renas IV fähig sein würden, dieses Wissen zu verstehen und anzuwenden. Das Museum wurde mitten im Dschungel gebaut, sodass es für die Stämme leicht erreichbar war, und die Menschen Zugang zum Qvant hatten, wann immer sie seiner bedurften. Der Qvant war als Anführer konstruiert worden, und man erwartete, dass er die Menschen auch wirklich führen würde, sobald die Zeit dazu kam.


  Stattdessen konnte er der Versuchung nicht widerstehen, den juganetischen Pfaden zu folgen, die ihm der Computer erschloss, und am Ende der Pfade lockte die Falle unendlicher Passivität. Ich bezweifle sehr, ob du fähig bist, einen derartigen Prozess zu verstehen … Jedenfalls existiert für die meisten Menschen ein ganz bestimmtes Bewusstseinsniveau, das für sie ihr Leben lang die ›Realität‹ darstellt. Nur wenige Menschen werden durch irgendeine beunruhigende Erfahrung aus diesem Zustand herausgerissen – durch persönliches Leid, das Entdecken telepathischer Fähigkeiten in sich, den Kontakt mit einem Vorfahren oder durch eine Reihe anderer Erschütterungen ihres metaphysischen Selbst. Der Realitätsverlust ist normalerweise irreversibel; von dem Übergang aus einem Gewissheitsniveau in ein anderes spricht man in so vagen Ausdrücken wie ›göttliche Unzufriedenheit‹ oder ›Unsterblichkeitssehnsucht‹ und so weiter. Begreifst du überhaupt, wovon ich spreche?«


  »Ich könnte dir sogar ein dreidimensionales, quantitatives Modell zu diesem Thema aufstellen«, antwortete Martels. »Der Computer ist anscheinend auch nach einem solchen konstruiert.«


  »Das stimmt – der Computer ist ein Archetyp des universellen Bewusstseinszustandes. Da du dies erkannt hast, kann ich mich kurz fassen: Es gibt insgesamt acht Stadien – Orientierung, Realitätsverlust, Konzentration, Meditation, Selbstversenkung, das Nichts, Wiedergeburt, Stabilisierung. Der Qvant versenkte sich so in diese geistige Wallfahrt, dass er jegliches Interesse an der Menschenführung verlor und so den Vögeln ungehinderte Weiterentwicklung gestattete, bis sie zu einer ernsten Gefahr wurden. Und darüber hinaus legte er viele der praktischen Alltagsfunktionen unseres Computers lahm.


  Es gibt zwei Niveaus des M-Stadiums, des vierten in der Abfolge. Als der Qvant schließlich ganz unverkennbar in das tiefere der beiden überwechselte, blieb uns als einziger Ausweg nur, ihn gänzlich vom Computer abzuschneiden. Ein Abgleiten in das Stadium des Nichts war unvermeidlich, wenn wir nichts unternahmen, und wir hatten und haben noch keine Möglichkeit, vorauszusagen, wie der Geist des Qvant nach der metaphysischen Wiedergeburt aussehen würde und wie er sich dann verhalten würde. Es war ja sogar denkbar, dass er die Partei der Vögel ergriff – ein derartiger Gesinnungsumschwung ist, wie du weißt, auch in den oberen Gewissheitsschichten nicht selten, und du hast wohl selbst erlebt, dass der Qvant ein ungeheuer gefährlicher Feind sein kann.«


  »Ein abtrünniger Verbündeter ist gefährlicher als ein Heer von Feinden«, gab Martels zu. »Was du mir sagst, stimmt mit meinen eigenen Beobachtungen überein. Der Qvant muss sich gerade an der Schwelle des Nichts-Stadiums befunden haben, als ihn mein Eindringen wieder zurückriss. Nun ist er unser aller Feind.«


  »Und du?«


  »Wie meinst du das?«


  »Auf welcher Seite stehst du?«


  »Versteht sich das nicht von selbst? Ich kam hierher, um Hilfe zu suchen; ich werde sie kaum erhalten, wenn ich mich auf die Seite des Qvants stelle, und von den Vögeln erst recht nicht. Ihr werdet mir vertrauen müssen – und den Qvant beziehungsweise Tlam – bewusstlos halten, bis wir mit dem Problem fertiggeworden sind. Im Augenblick weiß ich keine Lösung.«


  »Was weißt du denn überhaupt?«, fragte Lanest sarkastisch. »Was die praktische Verwendung des Computers betrifft, wirst du uns noch mehr im Wege sein, als es der Qvant zuletzt war. Wenn du nicht einen konkreten Plan für ein sofortiges Vorgehen gegen die Vögel hast, sind wir ohne dich besser dran.«


  »Ihr könnt mich nicht loswerden, Lanest, selbst wenn ihr wolltet. Ich bin nicht wie der Qvant durch eine Außenleitung mit dem Computer verbunden, die ihr durchtrennen könnt. Ich bin in ihm.«


  Lanest lächelte kalt. »Computer, erkenne dich selbst.«


  Martels wandte sich nach innen. Die gesuchte Information war augenblicklich vorhanden, und er analysierte sie mit wachsender Bestürzung. Lanest saß tatsächlich am längeren Hebel. Er brauchte lediglich Tlam/Qvant zu töten und abzuwarten, bis der losgelöste Geist des Autarchen zu absoluter Machtlosigkeit verhungerte und erlosch. Dann konnte er Martels ganz einfach mit einem brutalen Energiestoß aus der Maschine brennen, ähnlich wie man schon zu Martels’ Zeiten mit einem Laserskalpell Gehirnoperationen durchgeführt hatte. Zwar konnte Martels sich mit der Interferenzzone dagegen schützen, aber nur für eine sehr begrenzte Zeitspanne …


  Abgesehen davon würde er früher oder später, wahrscheinlich viel früher als der Qvant, in den juganetischen Strudel hinuntergezogen werden, wie es ihm schon einmal fast passiert war. Danach waren die Antarktikaner auch den zweiten lästigen Intellekt los und hatten ihren geistlosen, gehorsamen Computer wieder.


  Auf lange Sicht würde ihnen das jedoch auch nichts helfen, aber wenn er nicht irgendein Mittel gegen die Vögel fand, dann würde es auch für ihn keine Zukunft geben. Die Vögel würden dafür sorgen, dass er zu einem umherirrenden, verblassenden Geist wurde, zu einer jener vagen Konzentrationen unbestimmten Bedauerns, denen er in den wenigen Sekunden begegnet war, als er zwischen Tlams Körper und dem Computer schwebte und wirklich tot war.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Also gut, Lanest – ich will euch einen Vorschlag machen.«
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  Im Museum in Rawson vergingen die Jahre … zehn, zwanzig, fünfzig, und hundert Jahre vergingen, bis Martels sich vorkam wie ein Schiffbrüchiger in der Zeit.


  Ab und zu gab es eine Ablenkung. Die summende, traumverlorene Gegenwart des Qvant fehlte ihm jetzt allerdings; die Antarktikaner hatten seine Anweisung, den Eingeborenen auf Eis zu legen, wörtlich genommen, und Tlam und den Autarchen in Tiefkühlschlaf mit reduzierten Körperfunktionen versetzt. Der Computer war wieder voll funktionsfähig, und seine Verbindung zum Gehirnbehälter war wieder hergestellt worden, sodass Martels, wann immer er wollte, sich an der Lösung von Alltagsproblemen beteiligen und durch die Maschine mit den aufeinanderfolgenden Generationen sprechen konnte, die sie weit im Süden hüteten. Interessant war dabei, dass die Antarktikaner nur sehr langsam alterten; jetzt saß Anbles Enkelin am Bedienungspult, aber von Zeit zu Zeit kam auch Anble selbst auf einen kurzen Besuch, alt, aber durchaus nicht greisenhaft. Auch Lanest war noch am Leben, wenn er auch ziemlich schwach geworden war.


  Martels’ Vorhaben, die Stämme zu organisieren – was er vor so langer Zeit einem verachtungsvoll-skeptischen Qvant vorgeschlagen hatte –, machte nur sehr langsam Fortschritte. Allein zwei Jahrzehnte waren nötig, um die Nachricht unter den Stämmen zu verbreiten, dass der Gehirnbehälter wieder zum Leben erwacht war, und noch einmal zehn Jahre, um die Menschen zu überzeugen, dass man sich ihm wieder gefahrlos nähern durfte und er wieder Hilfe gewährte: Tlams Missgeschick und Verbannung waren zur Legende geworden, zu einem warnenden Beispiel, da anscheinend nicht einmal die Spur eines Geistes von ihm übriggeblieben war.


  Bis es allerdings so weit kam, erinnerte sich Martels kaum mehr an die übliche Ausdrucksweise des Qvant, an seine Gewohnheit, in Parabeln und Mantren zu sprechen – was aber immer noch die einzige Form war, in der die Stammesleute Ratschläge verstehen konnten.


  Es hatte sich herausgestellt, dass es noch zwei andere Restkolonien von Renas III gab, denen auch gewisse Energiereserven zur Verfügung standen. Beide waren nur klein, und beide lagen in dem einstigen Südamerika – die übrige Welt gehörte den Vögeln. Es bedurfte nur weniger Jahre, den Kontakt mit den beiden Stationen herzustellen, zu festigen und sie in den Plan einzugliedern. Als aber die Jahrzehnte verstrichen, wuchs für Martels die Versuchung, sich dem juganetischen Strudel hinzugeben; immer mächtiger zog ihn jener platonische Archetyp alles Bewussten an, den der Computer im transzendentalen Sinn darstellte. Der Computer war ein Modell der platonischen Idee des metaphysischen Lebens und strebte unausgesetzt danach, mit ihr eins zu werden – und er zog Martels in dieser Strömung mit.


  Und dann kam der Schlag. Die Vögel hätten keinen besseren Zeitpunkt für ihren Angriff wählen können. Wie vor ihm der Qvant trieb Martels bereits in tranceartiger Faszination auf das Nichts-Stadium zu, den Diagrammen folgend, in denen sich der Archetyp ihm darbot. Als der Schock ihn in das Anfangsstadium zurückkatapultierte – in jenen Zustand, der seinen einstigen Realitätsbegriffen noch am nächsten kam –, war der Himmel schon schwarz von Vogelschwärmen, die beiden Renas-III-Kolonien waren nach kurzem Widerstand gefallen, und die Geister der Eingeborenen von Renas IV taumelten in klagenden, hilflosen Scharen hinunter zum Ursprung und Ende. Primitive Bomben und Wasserminen, ausgelegt wer weiß von welchen bösartigen, schwimmfähigen intelligenten Abkömmlingen der komischen Pinguine aus Martels’ Zeiten, sprengten die Verbindung zwischen der antarktischen Hauptstation und den wenigen Außenposten auf den Inseln vor der Küste; und Bomben fielen auch aus den Krallen von Albatrosgeschwadern, die im Sturm dahinsegelten, besser, als der Mensch es jemals vermocht hatte.


  Aber auf lange Sicht war die menschliche Fähigkeit zu denken und zu planen doch mehr wert. Noch bestand die Verbindung zwischen Computer und Gehirnbehälter, als Martels verspätet seine Streitkräfte organisierte. Motorflugzeuge fegten die Albatrosschwärme vom Himmel, und von einem unterirdischen Labor in Feuerland wurden rückgezüchtete, intelligenzlose Vögel aufgelassen, die mit einer Seuche infiziert waren, wie einst die Menschen in Australien die Mycomatose zur Ausrottung der unzähligen Kaninchen verbreitet hatten.


  Die Vögel fielen bald wie dunkler Hagel aus dem Himmel. Ihr letzter Angriff war wütende Raserei – aber es war eine Wut der Verzweiflung, denn ihre Niederlage war bereits besiegelt. Zu diesem Zeitpunkt hatte man Martels’ Kontakt mit dem Computer wieder unterbrochen, sodass sein Geist so frei und ungebunden war wie damals der Geist des Qvant. Getragen von zwei Substraten und verstärkt durch ihre gemeinsamen Kraftreserven kam er wieder ins Land der Vögel, besetzte das Gehirn des regierenden Königs, und dann gab er die Befehle für die Streitmacht der Vögel. Ihr Angriff verwandelte sich in panische Flucht.


  Und als das Jahrhundert des Hochsommers zu Ende ging, war die letzte Chance der Vögel vertan. Ihre Organisation war zerschlagen, ihre aufkeimende Technologie lag in Trümmern, und ihre Hoffnung, Juganität als Waffe gegen den Menschen einzusetzen, war nur mehr ein verblassender Traum. Die Gletscher der Winterjahrhunderte würden die letzten Reste ihrer Zivilisation zermalmen.


  Die Menschheit war wieder auf dem Weg nach oben. Renas V hatte begonnen.


  


  In den Zentralcomputer zurückgekehrt, nannte Martels seinen Preis. Sie holten den alten Lanest herbei, mit ihm zu verhandeln.


  »Fraglos können wir dich heim in deine Zeit schicken, wenn du es noch wünschst«, sagte die uralte, zittrige Stimme in das Mikrofon auf dem Bedienungspult. »Dieses Problem wurde in der letzten Zeit sehr eingehend untersucht, mit Hilfe des Computers, während du keinen Kontakt mit ihm hattest. Aber bedenke dies: Wir haben Vertrauen zu dir gewonnen, und wir glauben jetzt, dass dein Intellekt für die Belebung des Computers geeigneter ist, als wir es vom Qvant noch erwarten können. Auch müssten wir, wenn du uns verlässt, den Qvant entweder wiederbeleben oder töten, und beides wäre uns unangenehm. Wir bitten dich, bei uns zu bleiben.«


  Martels durchstöberte das Gedächtnis des Computers, was nur eine Sekunde dauerte, aber vieles zutage brachte, das ihm länger zu denken gab; wohl konnten die Gedanken einer Maschine fast unendlich schnell werden – menschliche Gedanken brauchten noch immer endliche Zeitspannen.


  »Ich verstehe. Wie die Dinge liegen, könnt ihr mich also in jenen Augenblick zurückversetzen, bevor ich ausrutschte und in dieses absurde Teleskop fiel. Es scheint so zu sein, dass ich all mein Wissen und meine Erinnerungen mit zurücknehmen kann – und dann, wenn der Augenblick kommt, nicht ausrutsche. Ist es so, Lanest?«


  »Zum Teil«, sagte Lanest fast flüsternd. »Doch da ist noch mehr …«


  »Das sehe ich. Ich wollte jedoch abwarten, ob du es zugeben würdest. Ich sage dir jedoch, dass auch das mir willkommen wäre; es würde Ruhe bedeuten für meinen Geist. Aber erkläre du, wie du die Situation siehst.«


  »Es ist … es ist so, dass deine Erinnerungen nur den Bruchteil einer Sekunde andauern würden. Wir haben nicht die Energie, dich durch die Zeit zurückzubringen, dir den Unfall zu ersparen und gleichzeitig dir auch all dein zusätzliches Wissen zu erhalten. Mit diesem Paradoxon in den Weltlinien werden wir nicht fertig. Bist du erst nicht gefallen, verschwindet sofort das Wissen – mehr noch: Du wirst niemals in unser Jahrhundert gekommen sein, und alles, was du hier zustande gebracht hast, wird augenblicklich annulliert, ist nie geschehen – wird nie geschehen.«


  »In meinem Jahrhundert«, sagte Martels bitter, »würde man das Erpressung genannt haben. Moralische Erpressung, aber nichtsdestoweniger Erpressung.«


  »Das ist nicht unsere Absicht«, flüsterte Lanest. »Wir sind auf jeden Fall bereit, den Preis zu zahlen, wie immer deine Entscheidung ausfällt. Aber wir glauben, dass keine Intervention aus der Zeit heraus eine dauernde Veränderung der Weltlinien bewirken kann. Solltest du … heimkehren, dann würde sich die Illusion einer Veränderung nur schneller auflösen. Bleibst du, so klingt die Störung allmählich ab, das ist alles. Wir möchten dich um deiner selbst willen behalten, nicht, weil du uns nützlich bist.«


  Das war Erpressung einer noch schwärzeren Sorte – und Martels konnte nicht umhin zu hoffen, dass Lanest sich dieser Tatsache nicht bewusst war. »Und wenn ich bleibe, was wollt ihr tun, um mich von der Verpflichtung, nützlich zu sein, zu befreien?«


  »Wir würden dir eine neue Form geben. Das Kraftfeld deines Geistes ist stark genug. Wir würden dich mit einem ungeborenen Kind verschmelzen. Anbles Enkelin erwartet eins, das genau zu diesem Zweck gezeugt wurde. Auch dabei wirst du alles vergessen, das ist unumgänglich. Aber du wirst wieder ein ganzes Leben vor dir haben, in dem du zu einem Menschen unserer Zeit werden kannst, was dir sonst nie möglich wäre.«


  Ja … und wieder einen Körper haben, voll menschlicher Sinne und Bedürfnisse … um keinen höheren Preis, als noch einmal durch das Teleskop der Zeit zu stürzen, hinunter in den Ursprung des Alles und des Nichts …


  »Und was wird aus dem Qvant?«, fragte Martels leise. »Und aus Tlam, unserem unschuldigen Opfer?«


  »Sie liegen schon lange in einem Zustand, der dem Tod sehr nahe kommt. Sie werden es nicht bemerken, wenn sie sterben, so wie sie seit langem nichts mehr bemerkt haben.«


  »Aber ich würde es bemerken. Und ich halte es nicht für gerecht. Ich bin dreifach in ihrer Schuld, denn dreimal habe ich ein Gehirn besessen, das nicht mir gehörte, und eins habe ich noch. Ihre Pfade wurden unterbrochen durch mein Eindringen. Ich erkenne jetzt, dass dies ein Verbrechen ist, allerdings ein Verbrechen, von dessen Möglichkeit ich nichts ahnte, als ich noch ich selbst war in jener fernen Vergangenheit … Also gut, Lanest. Ich bleibe. Aber unter einer Bedingung: Du musst sie hereinlassen.«


  »Hereinlassen?«, fragte Lanest. »Wie das?«


  »Ich habe mich ungenau ausgedrückt. Ich meinte, ihr müsst sie wiederbeleben. Ich werde sie einlassen.«


  


  »So«, sagte lautlos die bekannte Stimme, »sind wir also wieder beisammen – und diesmal ist Friede zwischen uns, wie es scheint. Jeder beherrscht die ihm angemessene Sphäre. Meine Hochachtung.«


  »Du bist versöhnt?«, fragte Martels zweifelnd. »Immer noch fürchte ich deinen Hass …«


  »Nun, auch ich kann offenbar aus Erfahrung lernen«, stellte die Stimme mit leichter Selbstironie fest. »Und ich stehe in deiner Schuld, da du mich zu meiner Maschine zurückgebracht hast – etwas, das mir allein nie möglich gewesen wäre. Irgendwann … irgendwann weit in der Zukunft, wollen wir gemeinsam die Pfade erforschen. Aber wir haben keine Eile. Vorerst müssen wir diese Reste der Menschheit behüten und erziehen.«


  »Ich stimme dir zu.«


  In unermesslicher Entfernung fühlten sie beide ein Staunen in sich aufkeimen, als Tlam zum ersten Mal das Wesen der Freiheit zu verstehen begann.


  »Und … ich danke dir, Qvant.«


  »Wir sind nicht mehr der Qvant«, sagte die Stimme. »Jetzt sind wir der Qvinx – der Autarch von Renas Fünf.«


  Martels brauchte lange Zeit, diese letzte aller Parabeln in sich aufzunehmen, sie ganz zu verstehen.


  »Wir?«, sagte er. »Bist du … bist auch du auf diese Weise entstanden?«


  »Ja. Wir werden niemals ins Körperliche zurückkehren, keiner von uns. Wir müssen lernen, in allen Gefahren und Versuchungen – lernen, unsere Unsterblichkeit zu lieben, auf dass andere frei sind, den Pfaden zu folgen, deren Ende wir nie sehen werden. Oft werden wir fallen, und doch uns wieder erheben, weil das Rad sich weiterdreht …


  Und eines Tages werden wir der Sixt sein … und weiter so, solange das Rad des Lebens sich dreht. Denen, die wie wir berufen werden, muss das genug sein.«


  Wieder setzte langes Schweigen ein, in welchem Tlam sich vorsichtig regte und sich erneut fragte, ob er nun wohl zu einem Vorfahren geworden sei. Aber er würde lernen, er musste lernen.


  »Ich glaube«, sagte Martels in die Stille hinein, »ich werde vielleicht eines Tages sogar Gefallen daran finden.«
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